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Abenteuer in der Frühzeit des Mars



Matt Carse, ein terranischer Archäologe, der auf dem Mars lebt, erhält durch Zufall Kenntnis von der Begrabungsstätte des legendären Rhiannon.

Der Terraner macht sich sofort auf, um die Schätze der Gruft zu bergen, die ihn zu einem der reichsten Männer des Solsystems machen würden.

Doch alles kommt anders, als Matt erwartet. Durch einen uralten Mechanismus wird der Archäologe aus der Gruft in die ferne Vergangenheit geschleudert  in eine Zeit, da die Mythen des Roten Planeten noch Wirklichkeit waren. Matt muß dort um sein Leben kämpfen und um die Zukunft des Mars.
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Vorwort



»Ich wurde Schriftstellerin, weil ich gar nicht anders konnte«, erzählt Leigh Brackett. »Von frühesten Kindertagen an hatte ich ein fast zwanghaftes Bedürfnis, Notizblöcke vollzukritzeln. Als ich sieben oder acht war, schrieb ich eine Fortsetzung zu einem Douglas-Fairbanks-Film, weil ich mehr in der Art wollte, und es gab nichts. Kindliches Geschreibsel natürlich, aber doch ein Anfang. Mit dreizehn traf ich die wohlüberlegte Entscheidung, Schriftstellerin zu werden. Zehn Jahre später verkaufte ich meine erste Geschichte. Zur Fantasy und Science Fiction kam ich, weil mir jemand in frühen Tagen Edgar Rice Burroughs Roman GODS OF MARS in die Hand drückte. Das hat mein ganzes Leben verändert. Die Übertragungen der Apolloflüge verfolgte ich mit größerer Aufregung als je etwas zuvor, und ich erinnere mich heftiger Argumente mit meinem Großvater, der behauptete, Raumflug sei ein Hirngespinst und würde es niemals geben (Rückstoß wogegen?). Und ich stampfte mit dem Fuß und rief: Sie werden fliegen! Sie werden fliegen! Und sie sind geflogen. Ich glaube, das war eines der aufregendsten Dinge in meinem Leben  von der Raumfahrt geträumt zu haben und erlebt zu haben, wie sie Wirklichkeit wurde. Zu Anfang meiner schriftstellerischen Laufbahn ließ ich kaum ein Gebiet unversucht, aber ich hatte keinen Erfolg. Mir fehlte einfach die Erfahrung. Man riet mir ab, es auf dem Science-Fiction-Markt zu versuchen, denn da wäre kaum Geld zu holen. Schließlich sagte ich mir aber, daß es doch am besten wäre, das zu tun, was ich immer tun wollte: Science Fiction und Fantasy zu schreiben, wo ich meiner Phantasie freien Lauf lassen konnte, und wenn ich dabei verhungerte. Endlich war ich auf dem richtigen Weg. Henry Kuttner arbeitete zu dieser Zeit für die Laurence DOrsay Agentur, und seine Geduld, seine Ratschläge und seine unermüdliche Hilfe brachten mich über die Hürden. Er las meine Manuskripte, kritisierte, half. Ihm verdanke ich es, daß ich meine ersten Stories viel früher verkaufte, als dies sonst geschehen wäre. Hank war es auch, der mich in die wunderbare Welt des Fandoms brachte, speziell in die Los Angeles Science Fiction Society, wo ich auch Ray Bradbury kennenlernte. Wir trafen uns jeden Sonntagnachmittag am Strand und lasen gegenseitig unsere Manuskripte und sprachen von unseren Ideen und Träumen. Das Wundervolle daran war, daß man einen anderen Spinner hatte, mit dem man sich darüber unterhalten konnte, denn wir Science-Fiction-Autoren und -Leser waren damals ziemlich isoliert. Im Durchschnittsbewußtsein jener Tage war Science Fiction bestenfalls etwas für geistig Behinderte …«



Die heute 63jährige erfolgreiche Autorin lebt in Kinsman in Ohio. Bereits Mitte der vierziger Jahre, zu einem Zeitpunkt, da auch der vorliegende Roman entstand, gelang ihr der Sprung in andere literarische Bereiche, Krimi, Abenteuer, Hollywood. Zusammen mit William Faulkner arbeitete sie am Drehbuch von Howard Hawks »The Big Sleep« (Tote schlafen fest; mit Humphrey Bogart).

Drehbuchaufträge und andere Projekte entfernten sie über die Jahre immer mehr dem Science Fiction/Fantasy-Genre. Erst Mitte der siebziger Jahre kehrte sie mit einer neuen Serie von Abenteuerromanen um den Helden Eric John Stark (siehe auch TERRA FANTASY 40 und 41) zurück.



Mit dem vorliegenden Roman schließen wir den Mars-Zyklus Leigh Bracketts ab, doch mag noch die eine oder andere Story dazu in einer späteren Anthologie erscheinen. Bisher haben wir folgende Bände von Leigh Bracketts Marsabenteuern vorgelegt, die ich unseren Lesern empfehlen möchte:

TERRA FANTASY 40: DER WEG NACH SINHARAT (The Secret of Sinharat/The Road to Sinharat) 2 Novellen

TERRA FANTASY 41: WÄCHTER AM TODESTOR (People of the Talisman) Roman

TERRA ASTRA 317: HÄNDE WEG VOM MARS (The Coming of the Terrans) 3 Novellen

TERRA ASTRA 329: SCHATTEN ÜBER DEM MARS (The Nemesis from Terra) Roman

Außerdem erschien noch:

TERRA FANTASY 10: DAS MONDFEUER (The Moon that Vanished) Novelle



Hugh Walker




1. 

DAS TOR IN DIE UNENDLICHKEIT



Schon ziemlich bald, nachdem er Madame Kans Haus verlassen hatte, wurde Matt Carse klar, daß ihm jemand heimlich folgte. Zwar hallte noch das Lachen der kleinen dunklen Mädchen in seinen Ohren nach, und der Räucherdunst des Thils schien immer noch wie ein warmer Schleier vor seinen Augen zu schweben, aber so benommen war er dennoch nicht, daß er das leise Geräusch von sandalenbekleideten Füßen dicht hinter sich in der kalten Marsnacht überhört hätte.

Sofort schlossen seine Finger sich um den Griff des Protonenstrahlers in seiner Halfter, aber er versuchte nicht, den Verfolger abzuschütteln. Weder beschleunigte, noch verlangsamte er seinen Schritt auf dem Weg durch Jekkara.

Die Altstadt, dachte er. Dort ist es günstiger. Hier sind zu viele Leute auf der Straße.

Trotz der späten Stunde schlief Jekkara nicht. Für die Städte am Niederkanal schien es die Ruhe der Nacht nicht zu geben. Sie lagen außerhalb des Gesetzes, und Zeit bedeutete für sie nichts. In Jekkara, Valkis und Barrakesch war die Nacht ein dunkler Tag.

Carse blickte auf das stille schwarze Wasser des alten Kanals, der tief in den Grund des schon lange ausgetrockneten Ozeans gegraben war. Er schritt an seinem Ufer entlang, und der trockene Wind strich um ihn und rüttelte an den Fackeln, deren Flammen ihm hartnäckig trotzten. Hin und wieder klangen vereinzelte Harfenklänge an sein Ohr, nie schien ihre Musik in den alten Städten zu verstummen. Schlanke, grazile Männer und Frauen begegneten ihm in den düsteren Straßen. Ihre Bewegungen waren katzengleich, und sie wären nicht zu hören gewesen, hätten nicht die kleinen Glöckchen der Frauen bei jedem Schritt sanft geklingelt  ein zärtliches Klingeln war es, von süßer Verruchtheit.

Sie beachteten Carse nicht, obgleich sie ihn trotz seiner marsianischen Kleidung als Erdenmann erkennen mußten  und obwohl das Leben eines Erdenmenschen in den alten Niederkanalstädten gefährdeter war als das einer Kerzenflamme im Sturm. Aber Carse war einer der Ihren. Die Menschen von Jekkara, Valkis und Barrakesch galten als die Aristokratie der Diebe. Sie erkannten einen Gentleman ihrer Art und bewunderten seine Geschicklichkeit und seine Klugheit. Vor allem aber war Matthew Carse ihnen nicht fremd. Sie hatten den ehemaligen Angehörigen der Interplanetarischen archäologischen Gesellschaft, Exassistent des Direktors des Vereins zur Pflege marsianischer Antiquitäten in Kahora, und Marsbewohner seit dreißig Jahren (Carse war im Alter von fünf Jahren mit seinen Eltern auf den Mars gekommen) in ihre exklusive Vereinigung aufgenommen. Sie hatten einander den heiligen Freundschaftseid geschworen.

Und doch mußte es einer seiner »Freunde« sein, der ihm durch Jekkara nachschlich. Flüchtig nur fragte Carse sich, ob vielleicht die auf dem Mars stationierte Erdpolizei ihn beschatten ließ. Aber diesen Gedanken verwarf er schnell. In Jekkara gab es keinen Agenten, gleich welcher Polizei. Nein, sein Nachfolger war zweifellos ein Einheimischer, der seine eigenen dunklen Absichten verfolgte.

Carse kehrte jetzt dem Kanal und dem ausgetrockneten Meeresgrund den Rücken und wandte sich dem Binnenland zu. Es stieg hier steil zu den ehemaligen Klippen an, deren frühere Schroffheit der Zahn der Zeit und der unablässige Wind gemildert hatten. Dort oben lag die alte Stadt mit ihren jetzt unter Staub vergrabenen Hafenanlagen aus Marmor, von wo aus die Seekönige von Jekkara einst ihre Schiffe über das weite Meer schickten. Das war zu einer Zeit, ehe der Ozean immer tiefer sank  zu einer Zeit, die für einen Erdenmenschen unvorstellbar war, denn die neue Stadt am Kanal, in der die Jekkarer jetzt lebten, war schon uralt gewesen, als die ersten Lehmziegelmauern für Ur in Chaldäa aufgerichtet wurden. Selbst Carse, der vielleicht mehr darüber wußte als jeder andere Erdenmensch oder Marsianer, erfüllte immer wieder Ehrfurcht, wenn er seinen Blick zu dieser toten Stadt hob.

Er beschloß, zu ihr hinaufzusteigen, da sie völlig ausgestorben und verlassen war. Niemand würde dort bei einem Gespräch unter vier Augen  oder bei einer Auseinandersetzung stören.

Wie gähnende Münder wirkten die Tür- und Fensteröffnungen in der Düsternis. Der Wind und die Zeit hatten die Ecken und Kanten der Häuser abgerundet und so der Stadt weichere, sanftere Umrisse verliehen. Der Schein der beiden kleinen, tief über den Himmel ziehenden Monde verursachte ein verwirrendes Schattenspiel, dem sich der hochgewachsene Erdenmensch mit seinem langen dunklen Umhang geschickt anpaßte.

Sprungbereit kauerte er sich gegen eine Mauer und lauschte auf die leisen Schritte seines Verfolgers. Sie wurden lauter, schneller, hielten kurz unentschlossen an, dann beschleunigten sie wieder. Schon waren sie in gleicher Höhe mit ihm und an ihm vorbei.

Wie eine Raubkatze warf sich Carse in einem weiten Satz auf den vorüberhuschenden Schatten. Ein kleiner, drahtiger Körper wand sich in seinem Griff. Der Überraschte zuckte wimmernd vor Angst zurück, als er die kalte Berührung des Protonenstrahlers in seiner Seite spürte.

»Nicht!« winselte er. »Bi-bitte nehmen Sie das  das Ding weg! Ich bin nicht bewaffnet. Ich  ich will nur mit Ihnen sprechen.« Trotz der Angst klang seine Stimme berechnend, als er fortfuhr: »Ich habe ein Geschenk.«

Carse vergewisserte sich, daß der Bursche tatsächlich unbewaffnet war, dann erst lockerte er seinen Griff. Im Mondschein konnte er den Marsianer ziemlich deutlich sehen  er glich einer Ratte mit flinken, unsteten Augen. Zweifellos war er ein Dieb, doch nach seinem verschlissenen Kilt und dem abgetragenen, schmucklosen Lederharnisch zu folgern, kein sonderlich erfolgreicher.

Die Slums der Niederkanalstädte brachten Männer wie ihn hervor, in ihrer Art verwandt mit den Stechwürmern, die im Staub verborgen töten. Carse behielt seine Waffe in der Hand.

»Sprich!« sagte er mit finsterer Miene.

»Ich bin Penkawr aus Barrakesch«, stellte der Marsianer sich vor. »Sie haben vermutlich schon von mir gehört.« Er plusterte sich auf wie ein schäbiger Gockel.

»Nein«, enttäuschte Carse ihn. »Ich habe deinen Namen noch nie vernommen.« Allein der Tonfall seiner Stimme war wie eine Ohrfeige.

Penkawr versuchte trotzdem ein Lächeln. »Es spielt keine große Rolle. Dafür habe ich von Ihnen gehört, Carse. Und wie ich bereits erwähnte, ich habe ein Geschenk für Sie. Ein ungemein seltenes und wertvolles Geschenk.«

»So selten und wertvoll, daß du deshalb nach Jekkara gekommen und mir in der Dunkelheit nachgeschlichen bist?« Carse betrachtete den anderen stirnrunzelnd und fragte sich, was in seinem Kopf vorgehen mochte. »Also, was ist es?«

»Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«

»Wo ist es?«

»Versteckt. Gut versteckt  in der Nähe des Könighafens.«

Carse nickte. »Etwas so Seltenes und Wertvolles, daß du nicht einmal wagtest, es zum Diebesmarkt zu bringen, hm? Du machst mich neugierig, Penkawr. Also, gehen wir und sehen uns dein Geschenk an.«

Penkawrs spitze Rattenzähne blitzten im Mondlicht, als er sich umdrehte, um den Weg zu weisen. Carse folgte ihm wachsam und mit federnden Schritten. Immer noch hielt er den Strahler schußbereit in der Hand. Er fragte sich, welche Art von Gegengeschenk Penkawr aus Barrakesch von ihm erwartete.

Über das ehemalige Riff und die Klippenwand, die immer noch die Spuren der hungrigen See aufwies, stiegen sie zum Palast hoch. Immer, wenn Carse diesen Weg nahm, hatte er das Gefühl, eine Leiter in die Vergangenheit zu erklimmen. Ein ehrfürchtiger Schauder überlief ihn beim Anblick der gewaltigen Kais, an denen früher die mächtigen Schiffe angelegt hatten. Im gespenstischen Schein der Monde konnte man fast meinen …

»Hier herein«, forderte Penkawr ihn auf.

Carse folgte ihm in eine dunkle Höhle, die dank eines zerbröckelnden Steinhaufens am Eingang von außen nicht zu erkennen gewesen war. Er holte eine winzige Kryptonlampe aus seiner Hosentasche und knipste sie an. Penkawr kniete auf dem Boden und wühlte zwischen den Steinen, bis er ein längliches, dünnes, in schmutzige Fetzen gehülltes Bündel zum Vorschein brachte.

Ehrfürchtig, ja fast ängstlich begann er es auszuwickeln. Carse kniete sich neben ihn. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er den Atem angehalten hatte, während er geradezu aufgeregt die schlanken, dunklen Finger des Marsianers beobachtete. Die ungewöhnliche Ehrfurcht und die Anspannung des Burschen hatten sich auch auf ihn übertragen.

Der Lampenschein ließ einen halbverdeckten Edelstein stumpf schimmern, und dann blitzte glänzendes Metall. Carse beugte sich vor. Penkawrs leuchtend topasgelbe Augen blickten zu den harten, blauen des Erdenmannes auf. Kurz nur trafen sie sich, dann wandte der Marsianer den Blick ab. Eilig befreite er den Gegenstand auf dem Boden vom Rest seiner Verpackung.

Carse schien wie erstarrt. In fast feurigem Schein glitzerte der Gegenstand zwischen den beiden Männern. Reglos und mit angehaltenem Atem blickten sie darauf. Das rote Glühen der Lampe warf Schatten über ihre Gesichter. Aber unverkennbar war Carses Ausdruck der eines Mannes, der ein Wunder erschaut.

Endlich wagte er Luft zu holen. Vorsichtig griff er nach dem Gegenstand auf dem Boden. Lang und schlank war er, von tödlicher Schärfe. Und er lag mit seinem schwarzen Griff und Stichblatt wundervoll ausgewogen in Carses Hand. Ein einziger, aber sehr großer, rauchiger Edelstein schmückte ihn und schien Carse wie ein Auge voll Weisheit zu beobachten. Ein Symbol und ein Name in uralten Lettern waren in die Klinge graviert. Carses Stimme war ein krächzendes Flüstern, als er ihn laut las:

»Rhiannon!« Er atmete tief. »Es ist Rhiannons Schwert!«

Pfeifend stieß Penkawr den Atem aus. »Ich habe es gefunden!« jubilierte er. »Ich habe es gefunden.«

»Wo?« fragte Carse.

»Das dürfte Ihnen doch egal sein. Wichtig ist nur, daß ich es gefunden habe. Und Sie sollen es bekommen  für einen ganz geringen Preis gehört es Ihnen.«

»Ein geringer Preis?« Carse lächelte. »Ein geringer Preis für das Schwert eines Gottes?«

»Ein finsterer Gott«, murmelte Penkawr. »Seit mehr als einer Million Jahren nennt man ihn auf dem Mars den Verfluchten.«

Carse nickte. »Ich weiß, Rhiannon, der Verfluchte, der Gefallene, der Rebell der alten Götter. Ja, ich kenne die Mythologie, ich kenne die Legende, wie die alten Götter Rhiannon überwältigten und ihn in einer unbekannten Gruft aussetzten.«

Penkawr blickte hastig zur Seite. »Ich weiß nichts von einer Gruft.«

»Du lügst«, sagte Carse mit übertrieben sanfter Stimme. »Du mußt die Grabkammer entdeckt haben, sonst wärst du überhaupt nicht an Rhiannons Schwert herangekommen. Irgendwie ist es dir gelungen, den Schlüssel zur ältesten Legende des Mars zu finden. Allein der Fels oder die Steine der Gruft sind ihr Gewicht in Gold wert  für ganz bestimmte Leute.«

»Ich habe keine Gruft gefunden«, beharrte Penkawr. Doch schnell fuhr er fort. »Aber das Schwert ist ein Vermögen wert. Ich wage nicht, es zu veräußern  diese Jekkaraner würden wie Wölfe über mich herfallen, wenn sie es in meinem Besitz sähen.« Der kleine Dieb schüttelte sich schaudernd.

»Aber Sie können es verkaufen, Carse! Sie können es nach Kahora schmuggeln und für einen phantastischen Preis bei den Erdenmenschen an den Mann bringen.«

»Genau das werde ich auch tun«, versicherte ihm Carse. »Aber zuerst holen wir uns das andere Zeug aus der Gruft.«

Schweiß perlte auf Penkawrs angstverzerrtem Gesicht. Nach einer Weile flüsterte er kaum verständlich. »Lassen Sie es mit dem Schwert genug sein, Carse.«

Irgendwie wurde Carse plötzlich bewußt, daß die grauenvolle Angst Penkawrs nichts mit den Jekkarern zu tun hatte. Es mußte etwas ganz Schreckliches sein, wenn diese Furcht sogar seine Habgier noch übertraf.

Er sagte verächtlich. »Hast du vielleicht gar Angst vor dem Verfluchten? Vor einer simplen Legende, die die Zeit um einen alten König gesponnen hat, der schon vor Jahrmillionen in die Totenwelt eingegangen ist?«

Er lachte, und die Klinge in seiner Hand blitzte im Lampenlicht. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, ich halte dir die Toten und Geister fern. Denk doch an das viele Geld! Du kannst deinen eigenen Palast mit hundert bildschönen Sklavinnen haben, die nach deiner Flöte tanzen.«

Er bemerkte, wie in der Miene des kleinen Gauners die Habgier mit der Furcht kämpfte.

»Ich habe dort etwas gesehen, Carse«, flüsterte der Marsianer heiser. »Etwas, das mir schreckliche Angst einjagte, obwohl ich selbst nicht so recht weiß, weshalb.«

Die Habgier gewann die Oberhand. Penkawr benetzte die trockenen Lippen. »Aber vielleicht ist wirklich alles nur Legende, wie Sie sagen. Und es gibt Schätze dort  selbst mein Anteil, die Hälfte davon, würde mich reicher machen, als ich es mir je hätte träumen lassen.«

»Die Hälfte?« tat Carse erstaunt. »Du täuschst dich, Penkawr. Dein Anteil wird ein Drittel sein.«

Penkawrs Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er sprang auf. »Ich habe schließlich die Gruft gefunden!«

Carse zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. »Wenn du nicht auf meine Weise teilen willst, dann behalte dein Geheimnis  so lange jedenfalls, bis deine jekkarischen ›Brüder‹ es dir mit glühenden Zangen entlocken, nachdem ich ihnen davon berichtet habe.«

»Das würden Sie tun?« Penkawr starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie würden es ihnen wirklich verraten, obwohl Sie wissen, daß sie mich dann umbrächten?«

In hilfloser Wut ballte der kleine Gauner die Hände. Seine Augen funkelten den Erdenmenschen an, der hochaufgerichtet, mit dem Schwert in der Hand, im Schein der Lampe stand. Der Umhang war über die nackten Schultern zurückgeworfen und gab so das juwelenbesteckte Halsband und den Schmuckgürtel frei, die er sich aus der Grabstätte eines längst zu Staub zerfallenen Königs geholt hatte. Carse war hart, er kannte keine Nachgiebigkeit. Dafür hatten die Wüsten und die Sonne des Mars, die Kälte, die Hitze und der Hunger gesorgt.

Penkawr fröstelte, als er ihn ansah. »Also gut, Carse. Ein Drittel der Ausbeute.«

Der Erdenmann nickte. Lächelnd sagte er. »Ich war sicher, daß du damit einverstanden sein wirst.«

Zwei Stunden später ritten sie die von der Zeit und dem Wind fast schon abgetragenen Berge empor, die einst stolz auf Jekkara und die See herabgeblickt hatten.

Es war späte Nacht, eine Zeit, die Carse besonders liebte, weil der Mars sich da in seinem wahren Gesicht zu zeigen schien. Irgendwie erinnerte er ihn so an einen greisen Krieger, der, in seinen schwarzen Umhang gehüllt und ein zerbrochenes Schwert in der Hand, von längst vergangener Zeit träumt. Einer Zeit, die ihm doch noch so nahe war, eine Zeit mit Fanfarenschall, Schlachtengedröhn und dem Jubel des Siegers.

Der Staub des sanft gerundeten Berges flüsterte im ewigen Wind, Phobos näherte sich dem Ende seiner nächtlichen Wanderschaft, und die Sterne funkelten kalt am Himmel. Jekkaras Lichter und das schier endlose schwarze Nichts des ausgedorrten Meeresgrunds lag weit hinter und unter ihnen. Penkawr ritt auf seinem Ekna voraus. Diese Bergechsen waren trotz ihrer Unförmigkeit flink und fanden mit ihren Klauen auch auf unwegsamem Gelände Halt.

»So habe ich das Versteck gefunden«, erklärte Penkawr. »Mein Ekna rutschte auf einem Sims in ein Loch und brach sich das Bein. Dabei stellte sich heraus, als immer mehr Sand in das Loch rutschte, daß die Gruft sich unmittelbar darunter befand, direkt in den Felsen geschlagen. Es dauerte allerdings eine Weile, bis ich den zugeschütteten Eingang fand und mir Zutritt verschaffen konnte.«

Er drehte sich um und starrte Carse finster an. »Ich habe die Gruft gefunden«, betonte er erneut. »Ich sehe wirklich nicht ein, weshalb ich Ihnen den Löwenanteil abtreten soll.«

»Weil ich der Löwe bin«, erwiderte Carse grinsend.

Er versuchte einen Scheinangriff mit dem Schwert. Die Klinge war ungewöhnlich elastisch, und der Griff schien ihm wie eine Verlängerung seiner Hand. Das Sternenlicht funkelte auf dem herrlichen Stahl. Und sein Herz schlug schneller vor Begeisterung. Es war die Begeisterung des Archäologen sowohl als auch des Plünderers, der über unerwartete Schätze gestolpert war.

Viel besser als Penkawr erkannte er die Bedeutung dieses Fundes. Die marsianische Geschichte reicht so weit zurück und verliert sich in der Düsternis des Vergessens, daß es aus der fernen Vergangenheit, als der Mars noch jung war, nur vage Überlieferungen gibt  Legenden über menschliche und halbmenschliche Rassen, über ruhmvolle Kriege und Götter, von denen kaum noch der Name bekannt ist.

Carse wußte ein wenig über sie. Die größten dieser Götter waren die Quiru gewesen, Gotthelden, Heldengötter, menschlich und doch übermenschlich, die man für allmächtig und allweise hielt. Doch unter ihnen hatte es einen Rebellen gegeben  den finsteren Rhiannon, den Verdammten, dessen sündiger Stolz eine mysteriöse Katastrophe herbeigeführt hatte.

Der Legende nach hatten die Quiru Rhiannon seiner Macht beraubt und ihn in eine verborgene Gruft verbannt. Mehr als eine Million Jahre suchten die Menschen diese Gruft, weil sie glaubten, sie enthielte die Geheimnisse von Rhiannons Macht.

Carse verstand zu viel von Archäologie, als daß er alte Legenden allzu ernst genommen hätte. Er war jedoch überzeugt, daß es eine uralte Gruft geben mußte, aus deren Existenz diese Mythen überhaupt erst hervorgegangen waren. Und da ihr Inhalt die ältesten Relikte des Mars sein mußten, würden sie Matthew Carse zum reichsten Mann auf drei Welten machen  falls er am Leben blieb.

»Achten Sie auf den Weg.« Penkawr, der bisher mürrisch schweigend dahingeritten war, riß Carse aus seinen Gedanken.

Sie befanden sich jetzt hoch oben an der Flanke des höchsten Berges jenseits Jekkara. Carse folgte dem kleinen Gauner über ein schmales Sims an einer steilen Felswand.

Penkawr stieg von seinem Ekna. Er rollte einen schweren Stein zur Seite und legte so eine Öffnung frei, die gerade breit genug war, sich hindurchzuzwängen.

»Du zuerst«, brummte Carse. »Nimm die Lampe.«

Widerstrebend gehorchte Penkawr. Carse kroch hinter ihm durch das dunkle Loch.

Jenseits des Scheins der Kryptonlampe herrschte nur Dunkelheit. Penkawr drückte sich wie ein verängstigter Schakal zusammengekauert gegen die Wand.

Carse riß ihm die Lampe aus der Hand und hielt sie hoch. Durch das enge Loch waren sie in einen Gang gekommen, der geradewegs in den Berg führte. Der Gang war aus glattem, glänzendem Stein, doch ohne jegliche Ornamentierung. Carse leuchtete voraus und machte sich auf den Weg. Penkawr folgte.

Sie kamen zu einer großen quadratischen Kammer, deren polierte Steinwände gerade durch ihre Schmucklosigkeit beeindruckten. An ihrem, dem ihnen gegenüberliegenden Ende befand sich eine Plattform mit einem Marmoraltar, in den das gleiche Symbol wie auf der Klinge graviert war  der Ouroboros in der Gestalt einer geflügelten Schlange. Aber der Kreis war gebrochen. Der Schlangenkopf war nicht mit dem Schwanzende verbunden, sondern erhoben, als blicke er in die Unendlichkeit.

Penkawrs Stimme klang als krächzendes Flüstern hinter Carses Stimme. »Hier habe ich das Schwert gefunden. Es sind noch ein paar andere Dinge in der Kammer, aber ich habe sie nicht angerührt.«

Carse hatte bereits mehrere Gegenstände bemerkt, die entlang der Wände standen und schwach durch die Düsternis schimmerten. Er befestigte die Lampe an seinem Gürtel und trat näher heran, um sie zu betrachten.

Ja, hier gab es wahrhaftig unvorstellbare Schätze! Kettenhemden und Panzerrüstungen feinster Arbeit, mit Edelsteinen in kunstvollen Mustern verziert, und eigentümlich geformte Helme aus fremdartigen, glitzernden Metallen. Ein schwerer, throngleicher Sessel aus Gold, mit Einlegearbeit aus dunklem Metall und an beiden Armlehnen je ein riesiger rauchiger Edelstein, stand in einer Ecke.

Carse hegte keinen Zweifel, daß all diese Dinge aus den fernsten Tagen des Mars stammten.

»Beeilen wir uns«, bat Penkawr fast flehend.

Carse entspannte sich und grinste über seine eigene Ergriffenheit. Der Gelehrte in ihm hatte doch tatsächlich kurz über seine praktische Seite triumphiert.

»Wir nehmen von den kleineren, juwelenverzierten Sachen mit, was wir tragen können«, bestimmte er. »Schon unser erster Besuch hier wird uns reich machen.«

»Aber Sie doppelt so reich wie mich«, brummte Penkawr verstimmt. »Ich hätte das Zeug von einem Erdenmann in Barrakesch für mich verkaufen lassen können und ihm nur die Hälfte des Gewinns zu geben brauchen.«

Carse lachte. »Das hättest du auch tun sollen, Penkawr. Wenn du aber zu einem berühmten Spezialisten gelaufen kommst, mußt du wohl oder übel seinen Preis bezahlen.«

Carse war inzwischen von seinem Rundgang entlang der Wände zu seinem Ausgangspunkt zurückgekommen. Jetzt erst bemerkte er die Tür hinter dem Altar. Er trat hindurch. Penkawr folgte ihm nur zögernd.

Sie standen auf einem weiteren, diesmal kurzen Gang, an dessen Ende sich eine kleinere Tür befand. Sie war aus Metall und früher mit mehreren Riegeln verschlossen gewesen. Jetzt jedoch stand sie etwa fünf Zentimeter weit offen. Über ihr war eine Inschrift in den alten hochmarsianischen Lettern, die Carse ohne Schwierigkeiten lesen konnte.

RHIANNON  FÜR IMMER UND EWIG VERDAMMT VON DEN QUIRU, DEN HERREN ÜBER RAUM UND ZEIT.

Carse schob die Metalltür ganz auf und trat hindurch. Wie erstarrt blieb er stehen.

Jenseits der Tür befand sich eine steinerne Kammer, so groß wie die, aus der sie gekommen waren.

Ungläubig blinzelte er auf die Dunkelheit, die äußerst ungewöhnlicher Art war. In dieser Schwärze funkelten und glitzerten Pünktchen, die ihn an Sternschnuppen erinnerten. Doch das Merkwürdigste an dieser Dunkelheit war, daß der Schein der Lampe sie nicht durchdrang, sondern scheinbar verängstigt von ihr abprallte.

Etwas wie Ehrfurcht, aber auch Angst, die unwillkürlich von einem atavistischen Aberglauben hervorgerufen wurde, erfüllten Carse. Er empfand ein eigenartiges Prickeln, und die Härchen auf seinem Nacken stellten sich auf. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.

»Da-das ist es!« stammelte Penkawr fast nicht vernehmbar. »Das war es, was ich gesehen habe.«

Carse hörte ihn kaum. Eine Ahnung von etwas Unvorstellbarem quälte ihn, verlangte nach Erkenntnis. Er war hier auf etwas Ungeheures gestoßen! Und nun war er wieder ganz Gelehrter, und eine Aufregung erfüllte ihn, die schon fast an Wahnsinn grenzte.

Diese Kugel aus pulsierender Schwärze ähnelte so sehr jenen merkwürdigen Flecken weit draußen im All, von denen manche Wissenschaftler annehmen, es seien Löcher im Raum-Zeit-Kontinuum  Fenster in die Unendlichkeit außerhalb unseres Universums!

Das war natürlich Unsinn  und doch, diese rätselhafte Inschrift über der Tür … So sehr fasziniert war Carse von dieser Schwärze, daß er der geradezu spürbaren Aura der Gefahr, die von ihr ausging, nicht achtete und zwei Schritte darauf zumachte.

Er hörte das flüchtige Scharren von Sandalen auf dem Steinboden hinter sich. Penkawr war ein flinker Bursche. Carse wußte sofort, daß er einen großen Fehler gemacht hatte, als er dem unzufriedenen kleinen Gauner den Rücken zudrehte. Er wirbelte herum und hob gleichzeitig das Schwert.

Penkawrs ausgestreckte Hände gaben ihm einen Stoß, noch ehe Carse seine Bewegung vollendet hatte, und er fiel in die pulsierende Schwärze.

Carse verspürte einen schrecklichen Schock. Ihm war, als würde an jedem einzelnen Atom seines Körpers gezerrt. Und dann schien die Welt unter ihm hinwegzustürzen.

»Teile Rhiannons Schicksal, Erdenmann! Ich habe dir gesagt, ich kann einen anderen Partner finden!«

Penkawrs höhnischer Ruf kam scheinbar bereits aus weiter Ferne, als Carse in eine schwarze, grundlose Unendlichkeit gerissen wurde.



2. 

EINE FREMDE WELT



Carse war, als stürze er kopfüber in einen finsteren Abgrund und alle Winde des Raumes peitschten kreischend auf ihn ein. Ohne Ende schien ihm dieser Sturz und schlimmer als ein Alptraum.

Er lehnte sich mit der wilden Verzweiflung eines Tieres auf, das in die Falle gegangen ist und sich vor seinem unbekannten Schicksal fürchtet. Seine Auflehnung war natürlich rein psychischer Art, denn in diesem kreischenden Nichts war sein Körper nur Ballast. Einen geistigen Kampf focht er. Mit seinem ganzen Willen, seinem Mut wollte er mit Kraft seiner Gedanken den Fall durch die endlose Schwärze aufhalten.

Doch gleichzeitig hatte er das beunruhigende Gefühl, daß er nicht allein war in diesem Sturz durch die Unendlichkeit, daß eine düstere, starke Wesenheit ihm ganz nahe war und mit gierigen Fingern nach seinem Gehirn tastete.

Noch mehr strengte Carse seine Willenskraft an. Und tatsächlich schwand das Gefühl zu stürzen, und er spürte festen Stein unter seinen daran abgleitenden Händen und Füßen. Verzweifelt bemühte er sich, sich daran festzuhalten und mit aller  diesmal physischer  Kraft auf allen vieren vorwärts zu kriechen.

Und plötzlich war er wieder außerhalb der schwarzen pulsierenden Kugel, auf dem Steinboden der inneren Grabkammer.

»Was bei den neun Höllen …«, begann er zu fluchen, aber er unterbrach sich selbst, denn diese Worte schienen ihm viel zu schwach für das, was er durchgemacht hatte.

Die kleine Kryptonlampe, die immer noch an seinem Gürtel hing, warf ihren roten Schein, und Rhiannons Schwert glitzerte auch jetzt in seiner Hand.

Die grauenvolle Kugel aus Finsternis, der er dieses schreckliche Erlebnis verdankte, pulsierte ungerührt nur einen halben Meter von ihm entfernt. Es war Carse jetzt klar, daß er dieses Gefühl des schier endlosen Fallens empfunden hatte, während er sich im Innern der Kugel befunden hatte.

Welch teuflisches Produkt einer uralten Wissenschaft war dieses verdammte Ding? Vermutlich eine Art Energiefeld, das die Quiru zu ihrer Zeit hier erschaffen hatten.

Aber weshalb hatte er mit solcher Sicherheit geglaubt zu stürzen? Durch alle Unendlichkeit zu stürzen? Und wieso hatte er sich eingebildet, Finger tasteten nach seinem Gehirn?

»Irgendein wissenschaftlicher Trick der alten Quiru«, murmelte er mit zitternder Stimme. »Und Penkawr in seinem Aberglauben bildete sich ein, er könnte mich töten, indem er mich in das verdammte Kraftfeld stieß.«

Penkawr? Carse sprang auf die Füße. Rhiannons Schwert glitzerte wie etwas Lebendiges in seiner Faust.

»Verdammter Schurke!« fluchte er.

Aber Penkawr war nicht hier. Weit konnte er jedoch inzwischen nicht gekommen sein. Carses Lächeln, als er durch die Tür trat, versprach nichts Gutes für den Burschen.

In der äußeren Kammer blieb Carse wie angewurzelt stehen. Was war hier los? Ungläubig starrte er auf die fremdartigen Gegenstände, die sich zuvor ganz gewiß nicht hier befunden hatten.

Wo kamen sie her? War er doch länger in diesem schwarzen Kraftfeld gewesen, als er glaubte? Hatte Penkawr das Zeug in anderen verborgenen Kammern gefunden und es hier inzwischen abgestellt?

Carses Erstaunen wuchs noch, als er die Gegenstände näher betrachtete, die sich nun so auffällig zwischen den Rüstungen und anderen Relikten befanden, die er zuvor schon bewundert hatte. Diese Dinge sahen eigentlich gar nicht wie Kunstobjekte aus, sondern eher wie komplizierte Geräte für einen unbekannten Zweck.

Das auffälligste dieser Dinge war ein Kristallrad von der Größe eines kleinen Tisches, das horizontal auf einer Kugel aus stumpfem Metall befestigt war. Sein Rand war mit geschliffenen Juwelen besetzt, die atemberaubend funkelten. Auch andere, kleinere Geräte gab es aus ineinanderverlaufenden Kristallprismen, und seltsame Konstruktionen aus konzentrischen Metallringen und gedrungenen, vielfach gebogenen Röhren aus fremdartigem Metall.

Ob diese Dinge vielleicht unvorstellbare Geräte für noch weniger vorstellbare wissenschaftliche Zwecke der alten Marsianer gewesen waren? Aber das schien ihm unwahrscheinlich. Die Archäologen wußten, daß der Mars der fernen Vergangenheit über keine nennenswerte Technik verfügt hatte. Es war eine Welt von kriegerischen Seefahrern gewesen, die sich mit Schwertern bekämpft hatten und deren Könige ihre Kriege auf dem Meer austrugen.

Aber vielleicht hatte es in einer noch viel ferneren Vergangenheit doch Wissenschaften gegeben, die eine hochentwickelte Technik hervorgebracht hatten. Eine Technik, die nun nur nicht mehr als solche erkannt werden konnte?

Wo mochte Penkawr dieses Zeug aufgestöbert haben? Und ob er wohl schon etwas davon mitgenommen hatte?

Als er an diesen Schurken dachte, fiel ihm siedend heiß ein, daß der Bursche sich mit jedem Augenblick weiter entfernte. Grimmig blickte er auf das Schwert und eilte hinaus auf den langen Gang, der zur Außenwelt führte.

Während er dahinrannte, wurde Carse bewußt, daß die Luft erstaunlich feucht war, so feucht, daß sich an den Wänden dicke Tropfen Kondenswasser bildeten. Diese so unmarsianische Feuchtigkeit war ihm zuvor nicht aufgefallen, um so mehr verwirrte sie ihn jetzt.

Vermutlich Sickerwasser von untermarsianischen Quellen, ähnlich denen, die die Kanäle speisten, dachte er. Aber trotzdem komisch, daß ich es zuvor nicht bemerkt habe.

Sein Blick fiel auf den Boden. Der angesammelte Staub lag noch genauso dick wie auf dem Herweg  aber es waren keine Fußabdrücke zu sehen, überhaupt keine Spuren, außer denen, die er jetzt machte.

Irgendwie schien ihm das Ganze unwirklich, ja unheimlich. Unwillkürlich schüttelte Carse sich. Diese Feuchtigkeit, das merkwürdige Verschwinden ihrer Fußspuren. Was war nur alles geschehen, während er sich diesen kurzen Moment in der wirbelnden Schwärze befunden hatte?

Er erreichte das Ende des steinernen Ganges. Hier war kein Loch mehr. Eine riesige Steinplatte verschloß den Eingang.

Carse blinzelte ungläubig. Er schluckte und kämpfte gegen dieses schreckliche Gefühl der Unwirklichkeit an. Verzweifelt suchte er nach einer Erklärung, um sich selbst zu beruhigen.

»Es muß schon vorher eine Steintür hier gegeben haben, die ich nur nicht bemerkt habe. Und Penkawr hat sie geschlossen, als er die Gruft verließ, um mich einzusperren«, murmelte er irritiert.

Er versuchte, die Steinplatte zu bewegen  vorwärts oder zur Seite zu schieben. Aber sie rührte sich nicht. Auch entdeckte er nirgends irgendeine Art von Schließmechanismus, keinen Knopf, keine Klinke, keine Angeln, nichts.

Carse seufzte und machte ein paar Schritte zurück. Er richtete den Protonenstrahler auf den Stein, immer auf die gleiche Stelle, bis er zu knistern und allmählich zu zerspringen begann.

Der Stein war dick. Es dauerte lange Minuten, bis ein Stück der Platte krachend nach innen fiel.

Aber dahinter lag nicht offener Himmel, sondern eine Wand aus dunkelrotem Gestein.

Penkawr muß einen Erdrutsch ausgelöst haben, der den Eingang völlig verschüttet hat, dachte er.

Er glaubte jedoch nicht daran, konnte es nicht glauben, so sehr er es auch wollte, weil das Ganze ihm immer unheimlicher wurde und er tatsächlich allmählich Angst bekam. Angst deshalb, weil er eine Theorie hatte, auch wenn sie ihm völlig unmöglich schien.

Mit wilder Wut schnitt er mit dem Strahler in die Gesteinsmasse, die ihm den Weg versperrte. Immer weiter gelang es ihm, sich vorwärtszuarbeiten, bis sein Strahler streikte. Die Ladung war aufgebraucht. Fluchend warf er die nutzlose Waffe zur Seite und stocherte mit dem Schwert in der heißen rauchenden Erde.

Schweißüberströmt und keuchend, während seine Gedanken sich vor wirren Vermutungen überschlugen, grub er sich mit der Klinge und den Händen einen Weg durch die jetzt weiche Erde, bis endlich durch ein kleines Loch strahlend helles Tageslicht hereindrang.

Tageslicht? Dann mußte er sich in dieser Kugel aus Schwärze viel länger aufgehalten haben, als er vermutet hatte.

Der Wind blies durch die kleine Öffnung. Ein warmer, feuchter Wind war es  ein Wind, wie es ihn auf der Wüstenwelt Mars überhaupt nicht gab!

Carse erweiterte das Loch und zwängte sich hindurch, bis er in der hellen Sonne stand und sich umschaute.

Es gibt Augenblicke, die man wie erstarrt, bar jeglichen Gefühls, innerlich völlig betäubt ist, obgleich die Augen sehen und die Ohren hören. Doch glücklicherweise weigert das Gehirn sich, zu empfangen und zu koordinieren, was die Sinne aufnehmen, um nicht überzuschnappen.

Schließlich versuchte er zu lachen über das, was seine Augen sahen. Aber dieses Lachen klang in seinen Ohren wie ein unterdrücktes Schluchzen.

»Es muß eine Luftspiegelung sein«, flüsterte er erstickt. »Eine riesige Fata Morgana  so groß wie der ganze Mars!«

Die angenehme warme Brise spielte mit Carses hellbraunem Haar und ließ seinen Umhang flattern. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und irgendwo kreischte schrill ein Vogel. Carse rührte sich nicht.

Er starrte hinab auf das Meer.

Bis zum fernen Horizont erstreckte dieser Ozean sich, eine ungeheure Fläche aufgewühlten Wassers war es, die selbst im hellen Tageslicht wie ein milchiger Opal schillerte.

»Eine Luftspiegelung«, wiederholte er eigensinnig und klammerte sich an diese Erklärung, um nicht den Verstand zu verlieren. »Es kann nicht anders sein. Ich bin hier doch auf dem Mars.«

Natürlich war es der Mars, der gleiche Planet  dieselben Berge, die Penkawr ihn hochgeführt hatte.

Aber waren es wirklich die gleichen? Vorher hatte der Eingang, oder vielmehr das von Penkawr geschaffene Loch zu Rhiannons Gruft, sich oberhalb eines Simses in einer steilen Felswand befunden. Jetzt aber stand er auf dem grasbewachsenen Hang eines hohen Berges.

Und unter ihm, wo sich zuvor die trostlose Öde der Wüste ausgedehnt hatte, waren grüne sanfte Hügel und dunkler Wald. Ja, grüne Hügel, grüner Wald und ein schimmernder Fluß, der sich durch eine Kluft dorthin wand, wo sich der ausgedorrte Meeresgrund befunden hatte  und wo jetzt schaumgekrönte Wellen im Winde wogten.

Benommen wanderte sein Blick die ferne Küste entlang. Und da, auf dem sonnenbeschienenen Streifen glitzerte eine weiße Stadt, und er wußte, daß es nur Jekkara sein konnte.

Ein junges, starkes Jekkara zwischen grünen Hügeln und dem mächtigen Ozean  einem Ozean, der schon seit nahezu einer Million Jahren ausgetrocknet war.

Nein, das war keine Luftspiegelung! Matthew Carse setzte sich matt auf den Boden und stützte den Kopf auf die Hände. Ein krampfartiges Zittern erschütterte seinen Körper. Seine Nägel bohrten sich so tief in die Wangen, daß sie bluteten.

Er hatte nun keine Zweifel mehr, was mit ihm in diesem Wirbel der Schwärze geschehen war, und es schien ihm, als wiederholte eine kalte Stimme in seinem Gehirn einen Teil der Inschrift über der Tür zur inneren Grabkammer.

Die Quiru, Herren über Raum und Zeit  UND ZEIT  UND ZEIT!

Mit verschleierten Augen blickte er über die sanften Hügel und den milchigen Ozean und bemühte sich mit aller Kraft, mit dem Unvorstellbaren fertig zu werden.

Diese seltsame Kugel aus schwarzem Nichts hat mich in die Vergangenheit des Mars versetzt! Mein ganzes Leben lang habe ich sie zu erforschen versucht, habe von ihr geträumt! Und jetzt stecke ich mitten drin, ich Matthew Carse, Archäologe, Renegat und Grabräuber!

Aus irgendeinem Grund haben die Quiru einen Weg in die Vergangenheit geschaffen  und ich habe ihn benutzt! Während die Zeit für uns eine unbekannte Dimension ist, meisterten die Quiru sie!

Diese Gedanken gingen Carse durch den Kopf. Er hatte lange Jahre studiert. Um Planetenarchäologe zu werden, mußte man ein halbes Dutzend Wissensgebiete beherrschen. Er bemühte sich jetzt verzweifelt, sich ein paar längst vergessener Fakten zu erinnern.

Ob seine anfängliche, flüchtige Vermutung vielleicht stimmte? War diese Schwärze möglicherweise tatsächlich ein Loch im Kontinuum? Wenn ja, konnte er sich vorstellen, was mit ihm geschehen war.

Das Raum-Zeit-Kontinuum des Universums war begrenzt. Das hatten Einstein und Riemann schon lange bewiesen. Er war durch die Schwärze aus diesem Kontinuum heraus- und wieder hineingewirbelt worden  aber nicht in dieselbe Zeit!

Wie hatte Kaufmann geschrieben? Vergangenheit ist die in einer Entfernung existierende Gegenwart. Er, Carse, war ganz einfach in diese andere, entfernte Gegenwart gefallen. Das war alles. Warum also sich ängstigen?

Aber er hatte Angst! Das Entsetzen über die alptraumhafte Versetzung zu diesem grünen, freundlichen Mars einer so lange vergessenen Zeit entlockte ihm unwillkürlich einen Schrei.

Hastig sprang er auf, griff nach dem juwelenverzierten Schwert und drehte sich um, um wieder in die Gruft hineinzukriechen.

Ich kann doch den gleichen Weg zurückkehren, den ich gekommen bin, sagte er sich.

Aber er blieb stehen, als ihn plötzlich ein Angstschauder erschütterte. Nein, er brachte es nicht fertig, sich ein zweites Mal in das schwarze Nichts mit den glitzernden Pünktchen zu stürzen, um durch diese grauenvolle, interdimensionale Unendlichkeit zu wirbeln.

Er wagte es nicht. Ihm fehlte das Wissen der Quiru. In dem gefahrvollen Sturz durch die Zeit hatte der Zufall ihn in diese für ihn ferne Vergangenheit gebracht. Er konnte nicht hoffen, daß der gleiche Zufall so gnädig sein würde, ihn in seine eigene Zeit zurückzutragen.

Ich bin hier, sagte er sich, auf dem noch jungen Mars. Und ich werde wohl hierbleiben müssen.

Er zuckte die Schultern und drehte sich wieder um. Lange studierte er die Szenerie, die sich ihm bot. Seevögel näherten sich ihm vorsichtig, und als ihre Neugier gestillt war, brausten sie mit ihren breiten weißen Schwingen wieder davon. Allmählich wurden die Schatten länger.

Jetzt wandte er seinen Blick den weißen Türmen Jekkaras zu, das sich im Sonnenschein majestätisch über dem Hafen erhob. Es war nicht das Jekkara, das er kannte, die Stadt der Diebe am Niederkanal, an der der Wind fraß, bis sie einmal nur noch Staub sein würde. Aber zumindest war sie ein Glied, das ihn mit seiner Zeit verband. Und das war es, woran Carse sich voll Verzweiflung klammerte.

Er würde hinabsteigen nach Jekkara. Und er würde versuchen, möglichst wenig an seine Lage zu denken. Er durfte überhaupt nicht daran denken, sonst würde der Wahnsinn doch noch Besitz von ihm ergreifen.

Carses Rechte umklammerte den Schwertgriff, und er machte sich auf den Weg.



3. 

STADT DER VERGANGENHEIT



Es war weit bis in die Stadt. Zielbewußt strebte er auf sie zu. Er bemühte sich gar nicht, einen weniger anstrengenden Weg zu finden, sondern hielt eine gerade Linie ein, gleichgültig, welche Hindernisse er deshalb überwinden mußte. Sein Umhang störte ihn, also warf er ihn von sich. Seine Miene war ausdruckslos, aber Schweißtropfen perlten ihm über die Wangen und vermischten sich mit dem Salz der Tränen.

Er fühlte sich wie ein Mensch zwischen zwei Welten. Durch Täler schritt er, die in der Sommerhitze schlummerten und wo die belaubten Zweige unbekannter Bäume ihm das Gesicht zerkratzten und der Saft des zerdrückten Grases seine Sandalen färbte. Vögel flatterten vor ihm hoch, kleine bepelzte Geschöpfe flohen raschelnd in Sträucher und Büsche. Dabei wußte er, daß er über eine Wüste dahinschritt, in der selbst der Wind die Namen der Toten vergessen hatte, die er betrauerte.

Er überquerte Hügelkuppen, von denen aus sich ihm ein Blick auf das Meer bot und er die Wellen an den Strand rollen hörte. Und doch sah er nur eine endlose Öde, auf der der Wind mit dem allesbedeckenden Sand spielte. Das Bild, wie er es dreißig Jahre seines Lebens vor sich gesehen hatte, ließ sich nicht einfach verdrängen.

Langsam wanderte die Sonne dem Horizont entgegen. Am Kamm des letzten Hügels vor der Stadt hielt Carse kurz an. Der Himmel über ihm war ein opalisierendes Flammenmeer, und das Weiß des Ozeans unter ihm brandete in den leuchtenden Farben der Wolken. Mit großen Augen bestaunte er die Pracht der in allen Gold- und Rottönen schillernden Strahlen, die den Himmel mit dem Wasser verbanden.

Von hier aus konnte er den Hafen sehen, dessen von der Zeit gespaltene und vom Wüstensand bedeckte Marmorkais er so oft im Schein der beiden Monde verträumt betrachtet hatte. Ja, es war die gleiche Hafenanlage, aber jetzt war sie mit Wasser gefüllt, und der glänzende Marmor war makellos.

Plump wirkende Kauffahrer hatten dort Anker geworfen, und die stille Abendluft trug Stimmengewirr von Hafenarbeitern und schwitzenden Sklaven bis zu ihm. Schaluppen bewegten sich zwischen den Schiffen, und in der Ferne näherten sich die Fischerboote mit ihren ziegelroten Segeln der Stadt.

Am Palastkai, ganz in der Nähe, wo er mit Penkawr zum Versteck von Rhiannons Schwert hochgestiegen war, hatte eine lange, schmale Kriegsgaleere mit ehernem Rammbug angelegt. Sie erschien Carse wie ein zum Sprung geduckter schwarzer Panther. Kleinere Galeeren lagen neben ihr, und hinter ihnen erhoben sich stolz und trutzig die weißen Türme des Palasts.

Ich bin wahrhaftig weit in die Vergangenheit gekommen! Denn das ist der Mars vor einer Million Jahre, wie die Archäologen sich ihn immer vorgestellt hatten!

Ein Planet mit befeindeten, kriegerischen Völkern, der so gut wie keine Technik entwickelt hatte, dem die Legende jedoch die großen Quiru zuschrieb  die Götter, die sich ungeheuren Wissens bedient hatten und die schon zu der damaligen Zeit Legende gewesen waren.

Ein Planet einer verlorenen Vergangenheit, die nach Gottes Willen kein Sterblicher meiner Zeit zu Gesicht bekommen sollte!

Matthew Carse fröstelte, als wäre es sehr kalt. Langsam, zögernd stieg er hinunter zu den Straßen Jekkaras, und im Schein der untergehenden Sonne schien ihm, als wäre die ganze Stadt in Blut getaucht.

Und dann befand er sich zwischen den Häusern. Seine Knie waren weich, ein Schleier schob sich vor seine Augen, und in seinen Ohren rauschte es, aber er war sich der Menschen ringsum bewußt. Schlanke, anmutige Männer und Frauen waren es, die ihn in den engen Gassen unabsichtlich anrempelten und an ihm vorbeischritten, und dann plötzlich stehenblieben und zu ihm zurückstarrten. Ja, es waren die dunklen, in ihren Bewegungen katzengleichen Menschen des Jekkara am Niederkanal  und des Jekkara seiner Zeit.

Er hörte die Harfenklänge aus allen Straßen und das zärtliche Bimmeln der winzigen Glöckchen an den Fußgelenken und in den Haaren der Frauen. Der Wind, der sanft über sein Gesicht strich, war feucht und warm, schwer vom Odem der See. Carse fuhr sich über die Stirn. Das alles ging über seine Kräfte.

Schwerfällig stapfte er weiter, ohne Ziel, und er tat es, weil seine Beine sich automatisch bewegten und er gar nicht auf den Gedanken kam, stehenzubleiben.

Wie in Trance schritt er durch die Straßen zwischen den kleinen dunklen Jekkarern, ein großer blonder Mann mit blanker Klinge.

Die Menschen, die hier in der Hafengegend zu Hause waren, die aus den Weinstuben kamen und den verschlungenen Gäßchen, sie alle beobachteten ihn und folgten ihm dann neugierig.

Die breite Kluft der Zeit lag zwischen ihnen und ihm. Sein Kilt war aus seltsamem Tuch mit fremdartiger Färbung, seine Aufmachung aus einer Zeit und einem Land, das sie nie kennenlernen würden. Und sein Gesichtsschnitt war fremd für sie.

Gerade diese Fremdartigkeit hielt sie eine Weile in Schach, denn ein Hauch der unvorstellbaren Wahrheit haftete ihm an und beängstigte sie. Doch dann rief jemand ein Wort, ein anderer nahm es auf, und in Augenblicksschnelle war die Furcht vor dem Fremdartigen geschwunden und geblieben war nur  Haß!

Carse hörte das Wort. Wie aus weiter Ferne hörte er es zuerst, doch dann verbreitete es sich wie Lauffeuer durch die Straßen.

»Khonde! Khonde! Ein Spion aus Khondor!« Und dann der Ruf: »Tötet ihn! Bringt ihn um!«, der immer lauter und fanatischer wurde.

Das Wort »Khonde« war Carse fremd, nicht aber seine Bedeutung  es mußte ein Schimpfwort, ein Fluch sein für jemand tödlich Verhaßten. Die Stimme des Mobs, der Blut sehen wollte, wurde drängender. Carse versuchte seine Benommenheit abzuschütteln, denn sein Überlebenstrieb war stark, aber sein Gehirn wollte nicht gehorchen.

Ein Stein traf ihn an der Wange. Der Schmerz brachte ihn ein wenig zu sich. Das herabsickernde Blut tropfte über seine Oberlippe, und der süßlichsalzige Geschmack verriet ihm, daß die Jagd auf ihn bereits begonnen hatte. Er bemühte sich, die dunklen Schleier vor seinen Augen zur Seite zu wischen.

Er war auf einen freien Platz in Kainähe herausgekommen. Im Zwielicht der Abenddämmerung schien das Wasser nun in kaltem, weißem Feuer zu brennen. Die Mäste der vertäuten Schiffe hoben sich dunkel dagegen ab. Phobos ging gerade auf, und in dem trügerischen Licht sah Carse seltsame Gestalten die Mäste hochklettern. Gestalten in Ketten, mit einem Fell wie Tiere. Gestalten, die nicht ganz menschlich schienen.

Und am Kai bemerkte er zwei schlanke, weißhäutige geflügelte Menschen. Sie trugen den Lendenschurz der Sklaven, und ihre Schwingen waren gebrochen.

Immer mehr Jekkarer drängten sich auf den Platz. Von allen Straßen und Gassenmündungen eilten sie herzu, herbeigerufen durch den tosenden Schrei: »Spion!« und »Khonde!«

Nun schrien auch die geketteten, bepelzten Geschöpfe auf den Schiffen und die Geflügelten auf dem Kai.

»Heil Khondor!« riefen sie. »Kämpfe, Mann! Kämpfe!«

Frauen schrillten wie Harpyien. Ein zweiter Stein zischte an Carses Ohr vorbei. Der Mob wogte, drängte vorwärts, aber die vordersten hielten sich noch zurück, zu gefährlich schien ihnen die glänzende Klinge in der Hand des Fremden.

Jetzt erwachte Carse. Er schwang das Schwert in weitem Bogen, und die Jekkarer mit ihren kürzeren Klingen wichen noch ein Stück zurück.

Wieder vernahm er vom Hafen den trotzigen Ruf: »Heil Khondor! Nieder mit der Schlange, nieder mit Sark! Wehr dich, Khonde!«

Da wußte Carse, wie gern die Sklaven ihm zu Hilfe geeilt wären.

Ja, ein Teil seines Ichs war nun voll wach  der, der langjährige Erfahrung im Überleben hatte. Carse stand nur wenige Schritte vor einem Haus. Er wirbelte herum, machte einen weiten Satz, während gleichzeitig sein Schwert durch die Luft schnitt. Zweimal biß es tief in Fleisch. Und nun hatte Carse die Tür im Rücken. Jetzt konnte der Mob ihn nur noch von vorne angreifen. Gewiß, lediglich ein geringer Vorteil für einen Mann in seiner Lage, aber jede gewonnene Minute mochte ihm helfen, sein Leben zu retten.

Die flinken Bewegungen seines Schwertes schufen eine Barrikade für ihn und gaben ihm Gelegenheit, dem Mob in seiner Sprache, dem alten Hochmarsianisch, zuzurufen: »Haltet an! Ich bin kein Khonde!«

Die Menge brach in höhnisches Gelächter aus.

»Er sagt, er ist nicht von Khondor!«

»Deine Freunde rufen dich, Khonde! Hörst du sie nicht, die Schwimmer und die Geflügelten?«

Drängender rief Carse: »Nein! Glaubt mir doch! Ich bin nicht von Khondor! Ich bin nicht …« Er biß sich auf die Zunge. Fast hätte er gesagt, daß er nicht einmal vom Mars stammte.

Ein grünäugiges Mädchen, ein Kind fast noch, drängte sich aus der Menge und stellte sich gerade außer Reichweite seines ruhelosen Schwertes. Ihre Zähne blitzten weiß und spitz wie die einer Ratte.

»Feigling!« kreischte sie. »Dummkopf! Wo gibt es denn sonst noch Menschen wie dich mit farblosem Haar und fahler Haut? Wo könntest du denn anders her sein, du Tölpel mit deiner barbarischen Zunge?«

Ein wenig der vorherigen Benommenheit war es, die Carse ihr antworten ließ: »Ich bin aus Jekkara.«

Sie brüllten vor Lachen, sie überschlugen sich fast, die ganze Menschenmenge auf dem Platz schüttelte sich vor Lachen. Jetzt hatten sie jegliche Angst vor ihm verloren. Jedes seiner Worte bewies, daß er war, was das Mädchen ihn genannt hatte: ein Feigling und ein Dummkopf! Voll Verachtung stürmten sie nun auf ihn ein.

Das war wirklich genug! Diese ungeheure Menge haßerfüllter Gesichter und blitzender Kurzschwerter raubte Carse jetzt den letzten Zweifel an der Echtheit dieser Welt, dieser Zeit! Wuterfüllt stieß er mit Rhiannons langem Schwert zu, doch sein Grimm galt weniger dieser Meute vor ihm, als dem erbarmungslosen Geschick, das ihn in ihre Welt gestürzt hatte.

In Sekundenschnelle tötete das Schwert mit dem rauchigen Edelstein mehrere der anstürmenden Jekkarer, und der Rest wich zurück. Wie Schakale, die einen Wolf gestellt haben, fixierten sie ihn. Und dann lief ein Schrei freudiger Erregung durch ihre Menge.

»Die Sarksoldaten kommen! Sie werden mit diesem khondischen Spion kurzen Prozeß machen!«

Carse, der sich keuchend gegen die verschlossene Tür lehnte, sah einen Trupp Krieger in schwarzen Kettenhemden und schwarzen Helmen sich einen Weg durch den Pöbel bahnen.

Geradewegs auf ihn zu kamen sie, und die Jekkarer jubelten in purer Blutlust.





4. 

GEFÄHRLICHES GEHEIMNIS



Die Tür, an die Carse sich lehnte, gab plötzlich nach, und er stolperte rückwärts ins Hausinnere.

Während er noch taumelnd um Halt kämpfte, schlug die Tür knallend zu. Er hörte einen Riegel einrasten, und dann ein kehliges Kichern hinter sich.

»Das wird sie eine Weile aufhalten. Trotzdem sollten wir zusehen, daß wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Komm mit, Khonde. Diese Sarksoldaten werden die Tür einschlagen.«

Carse wirbelte mit erhobenem Schwert herum. Er konnte in der Dunkelheit nichts sehen, aber der Geruch von Schiffstau, Teer und Staub ging ihm in die Nase.

Und schon wurde heftig gegen die Tür gehämmert. Als Carses Augen sich an die Düsternis des Raumes gewöhnt hatten, sah er einen ungemein dicken Mann neben sich. Der Marsianer trug einen Kilt, der auf seinem schwabbligen Bauch irgendwie komisch wirkte. Sein Vollmondgesicht war zu einem beruhigenden Lächeln verzogen, und die Äuglein in den Fettwülsten blickten furchtlos auf Carses drohend gezücktes Schwert.

»Ich bin ebenfalls weder Jekkarer noch Sarker«, erklärte er Carse. »Ich bin Boghaz Hoi aus Valkis, und ich habe meine Gründe, einem Khonden zu helfen. Kommt, schnell!«

»Wohin?« keucnte Carse.

»In Sicherheit.« Der andere lauschte kurz, als dumpferes Hämmern an der Tür erklang. »Das sind die Sarker. Ich verschwinde. Kommt mit oder bleibt, Khonde, wie es Euch beliebt.«

Mit überraschender Behendigkeit für jemanden von seiner Korpulenz eilte er zum hinteren Ende des Lagerraums. Er schaute nicht zurück, um sich zu vergewissern, ob Carse ihm folgte.

Aber für den Erdenmann gab es keine Wahl. In seiner immer noch andauernden Benommenheit war er kein Gegner für diese Krieger in den schwarzen Kettenhemden und den aufgebrachten Pöbel. Also folgte er Boghaz Hoi.

Der Valkiser kicherte, als er sich durch ein kleines Fenster zwängte. »Ich kenne jedes Rattenloch in diesem Hafenviertel. Deshalb bin ich hier hereingeschlüpft, als ich sah, daß Ihr Euch zu Tara Turs Werkstatt zurückzogt. Und dann hab ich Euch vor ihren Nasen hereingeholt.«

»Weshalb?« fragte Carse.

»Oh  ich mag die Khonden. Sie sind Manns genug, Sark und der verdammten Schlange zu trotzen. Ich helfe ihnen gern, wo und wann ich kann.«

Das sagte Carse natürlich nicht viel. Aber wie konnte es auch? Wie sollte er etwas über die Neigungen und Abneigungen, den Haß und die Freundschaft der Menschen einer so fernen Vergangenheit wissen?

Er war nun Gefangener dieses ihm fremden Mars, und er kam sich vor wie ein Kind, das sich verlaufen hat. Sicher wußte er bis jetzt nur eines: dieser Mob dort draußen hatte versucht, ihn umzubringen.

Sie hatten ihn für einen Khonden gehalten. Und nicht nur dieser jekkarische Pöbel, sondern auch die seltsamen Sklaven, die Geflügelten mit den gebrochenen Schwingen und die Geketteten mit ihrem glänzenden Fell, die ihn von den Galeeren angefeuert hatten.

Carse fröstelte. Bis jetzt war er zu benommen gewesen, sich über die Ungewöhnlichkeit dieser nicht ganz menschlichen Sklaven Gedanken zu machen.

Und wer waren überhaupt die Khonden?

»Mir nach!« unterbrach Boghaz Hoi seine Überlegungen.

Sie waren durch ein wahres Labyrinth düsterer, stinkender Gäßchen geschlichen, und der fette Valkiser zwängte sich jetzt durch die enge Tür einer kleinen Hütte.

Carse folgte ihm ins Innere. Er hörte das Pfeifen eines herabsausenden Gegenstandes in der Dunkelheit und wollte ausweichen, doch zu spät.

Sein Kopf schien zu explodieren, Sterne funkelten vor seinen Augen, dann spürte er nur noch, wie er auf dem rauhen Boden aufschlug.

Flackerndes Licht ließ ihn blinzeln, als er wieder zu sich kam. Eine kleine Bronzelampe brannte auf einem Hocker ganz in seiner Nähe. Er lag auf dem schmutzigen Boden der Hütte. Als er sich zu bewegen versuchte, mußte er feststellen, daß seine Hand- und Fußgelenke an Pflöcke im Lehmboden gefesselt waren.

Schon die geringe Bewegung verursachte ihm stechenden Schmerz im Schädel. Er glaubte, sein Kopf müsse bersten. Er ließ ihn wieder auf den Boden sinken. Ein leises Rascheln kündete ihm Boghaz Hoi an, der sich neben ihn kauerte. Das Vollmondgesicht des Valkisers drückte Mitgefühl aus, als er ihm eine Tontasse mit Wasser an die Lippen hielt.

»Ich fürchte, ich habe zu hart zugeschlagen«, entschuldigte er sich. »Aber in der Dunkelheit kann man einem Bewaffneten gegenüber gar nicht vorsichtig genug sein. Seid Ihr bereit, jetzt zu reden?«

Carse blickte zu ihm hoch. Mühsam unterdrückte er die aufwallende Wut. »Worüber?« erkundigte er sich.

»Ich bin ein offener, wahrheitsliebender Mensch«, erklärte ihm Boghaz. »Als ich Euch vor dem Mob rettete, war meine einzige Absicht, Euch zu berauben.«

Carse bemerkte jetzt, daß sein juwelenbesteckter Gürtel und das Edelsteinhalsband seinen Besitzer gewechselt hatten. Boghaz trug beides um den Hals. Fast zärtlich befingerte der Valkiser seine kostbare Beute.

»Dann«, fuhr er fort, »sah ich mir dies da näher an.« Er deutete auf das Schwert, das er an den Hocker gelehnt hatte und das im Lampenschein schimmerte. »Viele würden es näher betrachten und doch nicht mehr als eine gute, wertvolle Klinge sehen. Aber ich, Boghaz, bin ein Mann mit Bildung. Ich erkannte die Lettern und das Symbol auf der Klinge.«

Er lehnte sich vor. »Woher habt Ihr es?«

Ein warnender Instinkt half Carse zu einer schnellen Lüge. »Ich habe es einem Händler abgekauft.«

Boghaz schüttelte den Kopf. »Nein, das habt Ihr nicht. Der Stahl weist noch ein paar Schmutzflecken auf, in den gravierten Lettern ist Staub, und der Griff ist nicht poliert. Kein Händler hätte es in einem solchen Zustand feilgeboten.« Wieder schüttelte er den Kopf.

»Nein, mein Freund, dieses Schwert hat eine lange, lange Zeit im Dunkeln gelegen, in der Grabkammer dessen, dem es gehörte  in Rhiannons Gruft!«

Carse blickte Boghaz reglos an. Was er sah, gefiel ihm nicht. Der Valkiser hatte ein freundliches, vergnügtes Gesicht. Er wäre zweifellos ein lustiger Zechkumpan. Er war imstande, einen anderen wie seinen eigenen Bruder zu lieben und es zutiefst zu bedauern, daß er ihm die Kehle durchschneiden mußte.

Mit scheinbar mürrischer Miene erwiderte Carse: »Na gut, vielleicht ist es Rhiannons Schwert. Ich jedenfalls habe es von einem Händler erstanden.«

Boghazs kleiner, rosiger Mund verzog sich schmollend. Erneut schüttelte er tadelnd den Kopf. Dann tätschelte er Carses Wangen.

»Bitte, lügt mich nicht an, Freund. Es schmerzt mich zutiefst, belogen zu werden.«

»Ich spreche die Wahrheit«, versicherte ihm Carse. »Ihr habt das Schwert, Ihr habt mein Halsband und den Gürtel. Ihr habt alles, was Ihr von mir bekommen könnt. Gebt Euch damit zufrieden.«

Boghaz seufzte. Vorwurfsvoll blickte er zu Carse hinunter. »Kennt Ihr denn keine Dankbarkeit? Habe ich nicht Euer Leben gerettet?«

»Es war eine noble Geste«, sagte Carse sarkastisch.

»Das war es auch. Wenn man mich erwischt, ist mein Leben nicht mehr so viel wert.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich habe den Mob um sein Vergnügen betrogen, und es würde mir absolut nichts nutzen, wenn ich versicherte, daß Ihr tatsächlich kein Khonde seid.« Seine Bemerkung klang wie beiläufig, aber seine unter den Tränensäcken fast verborgenen Augen beobachteten seinen Gefangenen scharf.

Carse blickte ihn mit unbewegtem Gesicht an.

»Wie kommt Ihr darauf?«

Boghaz lachte. »Kein Khonde wäre so dumm, sich in Jekkara sehen zu lassen. Und schon gar nicht, wenn er im Besitz des verlorenen Geheimnisses ist, nach dem der gesamte Mars schon seit endloser Zeit sucht  das Geheimnis von Rhiannons Gruft.«

Carse bewegte keinen Muskel, aber seine Gedanken überschlugen sich. Also war schon zu dieser Zeit der Ort von Rhiannons Grabkammer unbekannt gewesen. Ein verlorenes Geheimnis, wie der andere sagte!

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nichts von Rhiannon, noch seiner Gruft.«

Boghaz setzte sich neben Carse auf den Boden und lächelte ihm tröstend wie einem Kind zu, das gern spielen möchte, aber nicht aufstehen darf. »Mein Freund«, sagte er. »Ihr seid nicht ehrlich zu mir. Es gibt keinen Menschen auf dem Mars, der nicht wüßte, daß die Quiru vor langer Zeit unsere Welt verließen und daß einer der Ihrigen, Rhiannon, der Verdammte, daran schuld ist. Und jeder weiß, daß sie vor ihrem Aufbruch eine Gruft bauten, in die sie Rhiannon mit all seiner Macht verbannten. Ist es so verwunderlich, daß die Menschen sich die Macht der Götter ersehnen? Ist es erstaunlich, daß die Menschen seither nach dieser geheimen Gruft suchen? Und nun, da Ihr sie gefunden habt, glaubt Ihr, daß ich es Euch verdenke, wenn Ihr das Geheimnis mit niemandem teilen wollt?«

Er tätschelte Carses Schulter und lächelte strahlend.

»Es ist doch von Eurer Warte aus gesehen absolut verständlich. Aber das Geheimnis der Gruft ist viel zu groß, als daß Ihr allein damit fertig würdet. Ihr braucht dazu mein Köpfchen! Gemeinsam können wir mit diesem Geheimnis aus dem Mars machen, was uns beliebt.«

Immer noch scheinbar unbewegt brummte Carse: »Ihr seid ja verrückt! Ich kenne kein Geheimnis. Ich habe das Schwert von einem Händler gekauft.«

Boghaz starrte ihn lange stumm an. Sein Blick war traurig. Dann seufzte er schwer. »Überlegt es Euch, mein Freund. Wäre es nicht besser, Ihr verratet es mir freiwillig, als daß ich Euch auf recht unangenehme Weise dazu zwingen müßte?«

»Ich weiß nichts, was für Euch von Interesse wäre«, sagte Carse heiser.

Er legte absolut keinen Wert darauf, gefoltert zu werden. Aber irgend etwas in ihm schien ihm zu verbieten, das Geheimnis der Gruft zu verraten.

Und außerdem, selbst wenn er den Valkiser einweihte, würde der feiste Kerl ihn töten, schon um zu verhindern, daß er möglicherweise noch jemand anderem das Geheimnis anvertraute.

Boghaz zuckte betrübt die fetten Schultern. »Ihr zwingt mich zu extremen Maßnahmen. Ich verabscheue Gewalt. Ich bin ein viel zu mitleidiger Mensch. Aber wenn es sein muß …«

Er griff gerade nach etwas in seinem Gürtelbeutel, als plötzlich Stimmen in der Gasse und schwere Schritte zu hören waren. Jemand rief: »Dort! Dort verkriecht sich dieser Gauner aus Valkis!«

Eine Faust hämmerte mit solcher Kraft an die Tür, daß es in dem winzigen Raum wie im Innern einer Trommel widerhallte.

»Mach auf, du fettes Schwein!«

Und jetzt warfen sich schwere Schultern gegen die Tür.

»Ihr Götter!« wimmerte Boghaz. »Diese verdammten Sarker haben uns aufgespürt!«

Er packte Rhiannons Schwert und versuchte es in seinem Bett zu verstecken, als das morsche Holz der Tür nachgab und ein Trupp Bewaffneter in die Hütte stürmte.



5. 

SKLAVE DER SARKER



Boghaz faßte sich schnell. Er verbeugte sich tief vor dem Anführer des Trupps, einem großen, schwarzbärtigen, hakennasigen Burschen mit dem gleichen schwarzen Kettenhemd wie die Sarksoldaten, die Carse auf dem Platz gesehen hatte.

»Mein Lord Scyld!« sagte Boghaz. »Ich bedauere es aufrichtig, daß ich aufgrund meiner Korpulenz ein wenig langsam bin. Nicht um alle Schätze des Mars hätte ich Eure Lordschaft sonst so lange warten lassen, daß Ihr Euch die Mühe machen mußtet, meine armselige Tür einzuschlagen, um so weniger …« Er strahlte den Mann in geradezu kindlicher Unschuld an. »… um so weniger, da ich mich ohnehin eben auf die Suche nach Euch begeben wollte.« Er deutete auf Carse. »Ich habe ihn für Euch gefangen! Ihn für Euch in Sicherheit gebracht.«

Scyld stützte die Fäuste auf die Hüften, schob seinen rechteckig gestutzten Bart in die Höhe und lachte. Die Soldaten schlossen sich seinem Gelächter an, und danach auch der Mob, der ihnen gefolgt war, um den Spaß nicht zu versäumen.

»Er hat ihn für uns in Sicherheit gebracht!« wieherte Scyld. Ihm kamen fast die Tränen vor Lachen. Das Gelächter der anderen wurde noch lauter.

Scyld trat dicht an Boghaz heran. »Ich nehme an«, sagte er gefährlich sanft, »daß du meinen Männern diesen khondischen Hund auch aus reiner Loyalität zu uns vor der Nase wegschnapptest?«

»Mein Lord«, versicherte ihm Boghaz würdevoll, »ich tat es, weil der Mob ihn sonst getötet hätte.«

»Richtig, und genau deshalb griffen meine Männer ein. Ein toter Khonde wäre uns nicht von Nutzen. Aber du mußtest dich einmischen, Boghaz. Glücklicherweise hat man dich gesehen.« Er streckte die Hand nach den gestohlenen Kleinodien aus, die Boghaz um den Hals trug. »Ja«, wiederholte Scyld. »Glücklicherweise.«

Er nahm ihm Halsband und Gürtel ab, bewunderte die funkelnden Juwelen und steckte beides in seinen Gürtelbeutel. Dann trat er ans Bett, wo das Schwert noch aus den Decken herausragte. Er hob es hoch, wog es in seiner Hand, begutachtete die Klinge und ihre Gravierung, dann lächelte er.

»Eine gute Waffe«, murmelte er. »So schön wie die Lady  und genauso tödlich.«

Mit der Schwertspitze durchschnitt er Carses Fesseln.

»Steh auf, Khonde!« befahl er und half grob mit dem Fuß nach.

Carse taumelte auf die Beine und versuchte die Benommenheit abzuschütteln. Dann, noch ehe die Soldaten ihn festnehmen konnten, stieß er die Faust mit aller Gewalt in Boghazs schwammigen Bauch.

Scyld lachte schadenfroh, und er lachte immer noch, als seine Männer Carse von dem sich vor Schmerzen krümmenden Valkiser wegzerrten.

»Hätte keine so große Eile gehabt«, wandte Scyld sich an Carse. »Ihr zwei werdet noch viel Zeit miteinander verbringen.«

Der Valkiser begriff offenbar sofort. Sein feistes Gesicht verzerrte sich vor Schrecken. »Mein Lord«, rief er, noch heftig keuchend. »Ich bin ein ergebener Untertan und stets bemüht, Sark und Ihrer Hoheit, Lady Ywain, zu dienen.« Er verbeugte sich tief.

»Davon bin ich überzeugt«, versicherte ihm Scyld. »Und wie könntest du Sark und Lady Ywain besser dienen, denn als Ruderer ihrer Galeere?«

Boghazs Gesicht verlor jede Farbe. »Aber mein Lord …«

»Was?« schrie Scyld heftig. »Du willst dich weigern? Wo bleibt deine vielgepriesene Loyalität?« Er hob das Schwert. »Du kennst die Strafe für Landesverrat!«

Die Soldaten konnten ihr Lachen kaum noch verbeißen.

»Nein«, protestierte Boghaz heiser. »Ich bin ein getreuer Untertan. Niemand kann mich des Verrates bezichtigen. Nichts steht mir höher, als Sark und Lady Ywain zu dienen …« Er hielt schnell inne, als ihm bewußt wurde, daß er sich damit selbst hereingeritten hatte.

Grinsend holte Scyld mit dem Schwert aus und zog Boghaz die flache Klinge über die fetten Hinterbacken.

»Genau diese Gelegenheit geben wir dir!« brüllte er lachend.

Aufheulend versuchte Boghaz die Tür zu erreichen. Aber die Soldaten packten ihn. In wenigen Sekunden hatten sie ihn und Carse aneinandergefesselt.

Zufrieden steckte Scyld das Schwert Rhiannons in die Hülle an seinem Gürtel, nachdem er seine eigene Klinge einem Soldaten zugeworfen hatte. Mit stolzgeschwellter Brust marschierte er seinem Trupp voraus durch die Hütte.

Und wieder stapfte Carse durch die Straßen Jekkaras, doch diesmal bei Nacht und in Ketten, seiner Pretiosen und des Schwertes beraubt.

Zum Palastkai ging der Zug. Erneut übermannte ihn schaudernd das Gefühl der Unwirklichkeit, als er zu den hellbeleuchteten Türmen hochblickte und das Meer sah, das wie ein Opal schimmerte.

Im Palastviertel herrschte reges Leben. Jongleure zeigten ihre Kunst, und dicht an dicht drängten sich Sklaven und Sarksoldaten, Höflinge und Frauen und Mädchen. Aus dem Palast drangen fröhliche Musik und die Stimmen von Feiernden.

Boghaz flüsterte Carse zu: »Die Dummköpfe haben das Schwert nicht erkannt. Schweigt über Euer Geheimnis  oder sie bringen uns beide nach Caer Dhu zum Verhör. Und Ihr wißt wohl, was das bedeutet!«

Carse bemerkte, daß Boghaz plötzlich am ganzen Leib zitterte. Er selbst war zu benommen, überhaupt etwas zu sagen. Die Reaktion auf diese unglaubliche Welt und seine rein physische Erschöpfung machten sich nun doppelt bemerkbar.

Boghaz sprach jetzt laut, damit auch die Wachen es hören konnten. »All diese Pracht hier ist zu Ehren Lady Ywains von Sark. Sie ist eine Prinzessin von gleicher Macht wie ihr Vater, König Garach. Auf ihrer Galeere dienen zu dürfen, ist eine Auszeichnung!«

Scyld lachte spöttisch. »Gut gesagt, Valkiser. Deine patriotische Treue soll auch gebührend belohnt werden. Diese Auszeichnung, von der du sprachst, wird dir eine lange Zeit zuteil werden.«

Ihr Ziel war eine schwarze Kriegsgaleere. Carse stellte fest, daß sie sehr lang war, mit einem offenen Zwischendeck für die Ruderer und einem niedrigen Heckkastell.

Auf dem Achterdeck flackerten Flammen, und rötlicher Schein drang aus den Kabinen darunter. Sarksoldaten standen herum und scherzten laut miteinander.

Auf dem Ruderdeck dagegen herrschten Finsternis und Stille.

Scyld brüllte zum Schiff hinüber: »He, Callus!«

Ein kräftig gebauter Mann tauchte aus dem Ruderdeck auf und eilte über die Laufplanke zwischen den Ruderreihen. In seiner Rechten hielt er einen ledernen Trinkbeutel und in der Linken eine lange Peitsche.

Er salutierte Scyld mit dem Trinkbeutel, ohne den Mund aufzumachen.

»Ich bring dir ein paar fleißige Ruderer«, brüllte Scyld. »Und sieh zu, daß sie an die gleiche Bank gekettet werden«, fügte er grinsend hinzu.

Callus betrachtete Carse und Boghaz. Dann lächelte er schläfrig und winkte mit dem Beutel. »Rauf mit euch, Ungeziefer.« Mit der Peitsche verschaffte er seinen Worten Nachdruck.

Carse funkelte ihn aus rotunterlaufenen Augen an und fletschte die Zähne wie ein Raubtier. Boghaz stieß den Erdenmann heftig in die Seite.

»Reiß dich zusammen, Narr!« zischte er, den anderen jetzt unwillkürlich duzend. »Wir werden noch genügend Hiebe einstecken, ohne daß du sie herausforderst.«

Er zog Carse mit sich auf die Galeere und hinunter zur Laufplanke.

Immer noch von Schock und Müdigkeit benommen, war der Erdenmann sich der zu ihm aufblickenden Gesichter nur vage bewußt, genau wie des Klirrens der Ketten und des Gestanks des fauligen Wassers. Selbst die seltsamen runden Köpfe der pelzigen Kreaturen, die auf der Laufplanke schliefen und ihnen Platz machten, als sie vorbeikamen, bemerkte er kaum.

An die letzte Steuerbordbank, die dem Heckkastell gegenüberlag, war nur ein Mann gekettet, die beiden Plätze neben ihm waren leer. Scylds Soldaten warteten, bis Carse und Boghaz dort angekettet waren, dann marschierten sie vom Schiff. Callus knallte mit der Peitsche und kehrte auf das Oberdeck zurück.

Boghaz puffte Carse in die Rippen. Als das nichts half, schüttelte er ihn. Aber Carse kümmerte sich nicht um das, was der andere ihm sagen wollte. Sein Kopf war auf das Ruder herabgefallen, und er schlief bereits fest.

Er träumte. In seinem Traum erlebte er erneut den schrecklichen Sturz durch die wirbelnde Unendlichkeit innerhalb der Schwärze jener Kugel in Rhiannons Gruft. Er fiel, fiel …

Und wieder hatte er das unheimliche Gefühl, daß er in dem grauenvollen Sturz nicht allein war, daß etwas gierig nach seinem Gehirn griff. »Nein!« wisperte Carse in seinem Traum. »Nein!« Mit diesem Nein verweigerte er der finsteren Wesenheit das schreckliche Verlangen, mit der sie nach ihm griff.

Aber dieses Verlangen, diese flehende Bitte wurde immer stärker und viel eindringlicher als in der Gruft. Schaudernd schrie Carse:

»Nein, Rhiannon!«

Plötzlich war er wach und starrte verwirrt auf die mondbeschienene Ruderbank.

Callus und der Unteraufseher stapften die Laufplanke entlang und weckten die Sklaven mit der Peitsche. Boghaz blickte Carse mit merkwürdiger Miene an.

»Du hast den Namen des Verdammten gerufen!« flüsterte er.

Auch der andere Sklave neben ihm an der Ruderbank stierte ihn an, und die leuchtenden Augen der beiden pelzigen Geschöpfe, die an den Laufsteg gekettet waren, schienen in seine dringen zu wollen.

»Ein Alptraum, weiter nichts«, versicherte ihnen Carse.

Die Peitsche knallte, und dann spürte er einen brennenden Schmerz auf dem Rücken.

»Kümmere dich um das Ruder, Ungeziefer!« brüllte Callus über ihm.

Carse öffnete die Lippen zu einem Wutschrei, aber sofort drückte Boghaz seine breite Hand darauf. »Ruhig!« flüsterte er mahnend. »Ruhig!«

Carse nahm sich zusammen, doch nicht schnell genug. Ein zweiter Peitschenhieb riß ihm die Haut des Rückens auf. Callus grinste hämisch auf ihn hinunter.

»Ich seh schon, ich muß dich im Auge behalten«, brummte er. Dann hob er den Kopf und brüllte mit dröhnender Stimme. »Macht euch bereit, ihr faules Pack! Wir brechen mit der Flut nach Sark auf. Und dem ersten, der aus dem Takt kommt, ziehe ich eigenhändig die Haut ab!«

Oben beschäftigten Seeleute sich mit der Takelung. Die Segel öffneten sich und hoben sich düster in die mondhelle Nacht.

Eine plötzliche Stille senkte sich auf das Schiff herab. Es war wie ein Atemholen, eine Anspannung jedes Muskels und jeder Sehne. Auf einer Plattform am Ende des Laufstegs kauerte ein Sklave über einer großen Trommel, die Hände zum Schlag bereit.

Ein Befehl brach das Schweigen. Die Fäuste des Trommlers fielen auf das Fell. Die Ruder senkten sich ins Wasser und begannen sich zu bewegen. Die Trommel gab den Rhythmus an, und die Peitsche sorgte dafür, daß er eingehalten wurde. Irgendwie gelang es Carse und Boghaz zu tun, was sie tun mußten.

Aus der Versenkung des Ruderdecks war nicht zu sehen, was außerhalb vor sich ging. Nur die schmalen Ruderöffnungen gestatteten einen begrenzten Blick. Aber Carse hörte das Jubeln der Menge auf den Kais, als die Kriegsgaleere Ywains von Sark in den offenen Hafen hinausfuhr.

Der Nachtwind war sanft und zu schwach, die Segel zu füllen. Schneller wurde deshalb der Takt der Trommel, und schneller legten die narbigen, schwitzenden Sklaven sich in die Riemen.

Carse spürte, wie der Bug sich mit der ersten Woge der offenen See hob. Durch die Ruderöffnung sah er den wogenden Ozean in milchigem Glimmern.



6. 

AUF DEM MARSMEER



Endlich kam ein hilfreicher Wind auf, und den Sklaven wurde eine Rast gegönnt. Wieder schlief Carse sofort ein. Als er diesmal erwachte, war es früher Morgen.

Durch die Ruderöffnung beobachtete er das Farbenspiel des Sonnenaufgangs auf dem bewegten Meer. Es war ein bezaubernder Anblick. Das Wasser fing die ersten schwachen Strahlen ein und tönte sie mit seinem eigenen phosphoreszierendem Feuer, daß sie wie Amethyste, Perlen, Rosenquarz und Bernstein leuchteten. Und dann, als die Sonne höher stieg und kräftiger schien, verwandelte das Meer sich in eine endlose Fläche glänzenden Goldes.

Fasziniert blickte Carse hinaus, bis das herrliche Farbenspiel endete und die See sich wieder in ihr milchiges Weiß hüllte. Er bedauerte, daß es vorbei war. Es war alles so unwirklich gewesen, und er hatte sich vorstellen können, er befände sich immer noch in Madame Kans Haus am Niederkanal und träume die Träume, die ein wenig zuviel Thiel schuf.

Friedlich schnarchte Boghaz neben ihm. Der Trommler hatte sich neben seinem Instrument auf dem Boden ausgestreckt, und die Sklaven schliefen über die Ruder gebeugt.

Carse betrachtete sie. Sie waren harte, finstere Burschen, wohl hauptsächlich verurteilte Verbrecher, nahm er an. Er glaubte, Jekkarer, Valkiser und Keschi unter ihnen zu erkennen.

Aber einige, wie der dritte an ihrem Ruder, gehörten einer anderen Rasse an. Ein Khonde, vermutlich. Und er verstand jetzt auch, weshalb man ihn für einen Khonden gehalten hatte. Sie waren große, kräftige Burschen mit hellen Augen und blondem oder rötlichem Haar von noch unvermischter Natürlichkeit.

Jetzt wanderte sein Blick zu der Laufplanke und auf die beiden Geschöpfe, die dort angekettet lagen. Sie gehörten derselben Gattung an wie die Gefangenen an den Masten, die ihn angefeuert hatten, als der Mob auf ihn losging.

Sie waren nichtmenschlich und schienen mit den Robben und Delphinen verwandt, was ihre kräftigen, gleitenden Bewegungen betraf, die ihm bereits an ihnen aufgefallen waren. Ihr Körper war mit kurzem, glänzendem Fell bedeckt, das sich im Gesicht zu feinem Flaum lichtete. Sie ruhten sich aus, aber sie schliefen nicht. Ihre großen dunklen Augen, die hohe Intelligenz verrieten, waren offen.

Mit den Schwimmern hatten die Jekkarer offenbar sie gemeint. Er fragte sich, weshalb man sie auf dem Schiff gefangenhielt. Bei den beiden handelte es sich um einen Mann und eine Frau. Obwohl sie nichtmenschlich waren, widerstrebte es ihm, von ihnen als Männchen und Weibchen wie bei Tieren zu denken.

Es wurde ihm bewußt, daß sie ihn voll unverhohlenem Interesse musterten. Ihre Augen wirkten geheimnisvoll für ihn, ihm war, als sähen sie mehr als normale Sterbliche.

»Willkommen in der Bruderschaft der Peitsche«, sagte plötzlich die Frau leise. Ihre Stimme klang freundlich, aber irgendwie zurückhaltend und eine Spur verwirrt.

Carse lächelte sie an. »Danke.«

Wieder fiel ihm sein eigener Akzent auf, wenn er Hochmarsianisch sprach. Es mochte sich zu einem ziemlichen Problem entwickeln, wenn er seine Herkunft erklären sollte. Die Khonden würden zweifellos nicht den gleichen Fehler begehen wie die Jekkarer und ihn für einen der Ihren halten.

Das verrieten bereits die nächsten Worte der Schwimmerin. »Du bist kein Khonde«, sagte sie fest, »auch wenn du ihnen ähnlich siehst. Woher kommst du?«

Die rauhe Stimme eines Mannes mischte sich ein. »Ja, Fremder, das würde auch mich interessieren.«

Carse drehte sich um. Er sah, daß der khondische Sklave an ihrem Ruder ihn voll Argwohn musterte.

Der Riese fuhr fort. »Es hat sich herumgesprochen, daß du ein khondischer Spion bist, aber das kann nicht stimmen. Glaubhafter wäre schon eher, daß du Jekkarer bist, der sich als Khonde ausgibt und den die Sarker als Spitzel benutzen.«

Bei diesen Worten richteten die Blicke der erwachten Sklaven sich auf Carse, und ein wütendes Zischen ging durch ihre Reihen.

Es war Carse klar gewesen, daß er früher oder später über seine Herkunft Rechenschaft ablegen mußte, und nun war ihm auch etwas eingefallen.

»Ich bin kein Jekkarer«, erklärte er. »Ich gehöre einem der Schunnistämme an. Wir sind Nomaden und leben jenseits der Stadt Schun, so weit entfernt von hier, daß dies eine völlig neue Welt für mich ist.«

»Das könnte stimmen«, brummte der große Khonde. »Du wirkst genauso fremdartig, wie es deine Art zu sprechen ist. Was hat dich und dieses feiste Schwein aus Valkis hierhergebracht?«

Inzwischen war auch Boghaz erwacht, und er beeilte sich, an Carses Statt zu antworten. »Mein Freund und ich wurden fälschlicherweise von den Sarkern des Diebstahls beschuldigt! Diese Schande! Ich, Boghaz aus Valkis, eines solchen Vergehens angeklagt! Ein ungeheuerlicher Justizirrtum!«

Der Khonde spuckte vor ihm aus und wandte sich verächtlich ab. »Ich glaube dir jedes Wort!« knurrte er.

Endlich fand Boghaz eine Gelegenheit, Carse heimlich zuzuflüstern. »Sie denken nun, wir seien überführte Diebe. Am besten, wir belassen sie in diesem Glauben, mein Freund.«

»Nun, du bist ja auch ein gemeiner Dieb!« erwiderte Carse grob.

Boghaz betrachtete ihn verschlagen. »Und was bist du, mein Freund?«

»Hast du keine Ohren im Kopf? Ich komme aus einer Gegend jenseits von Schun!«

Jenseits von Schun und von dieser Welt, fügte Carse in Gedanken grimmig hinzu. Aber er konnte diesen Menschen schließlich nicht die unglaubliche Wahrheit gestehen.

Der feiste Valkiser zuckte die Schultern. »Na ja, wenn du dabei bleiben willst, mir ist es recht. Ich vertraue dir jedenfalls voll und ganz. Sind wir nicht schließlich Partner?«

Carse lächelte säuerlich über die Unverschämtheit des fetten Gauners, aber irgendwie amüsierte sie ihn auch.

Boghaz schien seine Gedanken zu erraten. »Ah, du denkst an meine bedauernswerte Gewalttätigkeit dir gegenüber gestern abend? Es war eine rein impulsive Handlung. Wir wollen es vergessen. Ich, Boghaz, habe es bereits vergessen«, fügte er großmütig hinzu.

Nach einer Weile murmelte er: »Aber die Tatsache bleibt bestehen, daß dir das Geheimnis von Rhiannons Gruft bekannt ist. Es ist nur gut, daß Scyld zu ungebildet ist, das Schwert zu erkennen. Das Geheimnis  wenn wir es richtig auswerten  kann uns nämlich zu den mächtigsten Männern des Mars machen!«

»Weshalb ist Rhiannons Gruft denn so wichtig?« fragte ihn Carse.

Boghaz starrte ihn fassungslos an. »Willst du vielleicht behaupten, daß du nicht einmal das weißt?«

»Ich sagte doch bereits, ich komme von so weit her, daß dies hier eine völlig andere Welt für mich ist«, erinnerte Carse ihn.

Ein Ausdruck von Ungläubigkeit und Verwirrung überzog das Gesicht des Valkisers. Schließlich brummte er. »Ich werde mir einfach nicht klar, ob du tatsächlich bist, was du vorgibst, oder ob du deine Unwissenheit nur vortäuschst.« Er zuckte die Schultern. »Aber was auch immer, du würdest die Geschichte auch früher oder später von anderen erfahren können, also mag genausogut ich sie dir wahrheitsgetreu erzählen.«

Er sprach nun schnell und leise und studierte dabei Carses Miene. »Selbst ein Barbar aus dem fernen Schun dürfte von den Quiru gehört haben, die über ungeheure Macht und unvorstellbares Wissen verfügten. Und sicher auch von Rhiannon, der den Dhuvianern allzuviel dieses Wissens vermittelte. Und dann natürlich auch, daß das dazu führte, daß die Quiri unsere Welt verließen, und niemand weiß, wohin sie sich begaben.«

Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls verbannten sie den Sünder Rhiannon mit all den Dingen, die ihm zu so großer Macht verholfen hatten, in eine geheime Gruft. Ist es daher verwunderlich, daß jeder auf dem Mars seither nach dieser Gruft sucht? Daß Sark und natürlich auch die Seekönige alles tun würden, um zu der verlorenen Macht des Verdammten zu gelangen? Und nun, da du die Gruft gefunden hast, kannst du es mir, Boghaz, verdenken, wenn ich vorsichtig mit deinem Geheimnis bin?«

Carse überhörte Boghazs letzte Worte. Er erinnerte sich jetzt  er erinnerte sich an jene seltsamen Geräte aus Edelstein, glitzernden Prismen und fremdartigem Metall in Rhiannons Gruft.

Waren sie tatsächlich die Relikte einer uralten Technik  einer Wissenschaft, von der dieser halbbarbarische Mars der jetzigen Zeit nicht einmal etwas ahnte?

»Wer sind diese Seekönige?« fragte er. »Ich nehme an, die Feinde der Sarker, oder?«

Boghaz nickte. »Sark herrscht über das Land östlich, nördlich und südlich der Weißen See. Aber im Westen gibt es ein paar kleine, freie Königreiche mit mutigen Seefahrern, trotz der Macht der Sarker.«

Dann fügte er hinzu: »Aber selbst in meinem eigenen Land, das den Sarkern Untertan ist, und auch anderswo gibt es viele, die die Sarker der Dhuvianer wegen heimlich hassen.«

»Die Dhuvianer?« echote Carse. »Du hast sie bereits einmal erwähnt. Wer sind sie?«

Boghaz schnaubte. »Weißt du, mein Freund, ich habe ja nichts dagegen, wenn du Unwissenheit vortäuschst, aber das geht denn doch zu weit. So hinter den Monden kann selbst der dümmste Barbar nicht leben, daß er nicht Bescheid über die Schlange weiß und sie fürchtet.«

Also war die Schlange wohl ein Gattungsname für die mysteriösen Dhuvianer, dachte Carse. Aber weshalb ausgerechnet Schlange?

Carse wurde sich plötzlich bewußt, daß die Schwimmerin ihn durchdringend betrachtete, und er hatte das unheimliche Gefühl, sie lese seine Gedanken.

»Schallah beobachtet uns«, flüsterte Boghaz hastig. »Wir unterhalten uns lieber jetzt nicht weiter über dieses Thema. Jeder weiß, daß die Halblinge über die Fähigkeit des Gedankenlesens verfügen.«

Wenn das stimmte, dachte Carse grimmig, mußte Schallah, die Schwimmerin, in seinen Gedanken vieles entdeckt haben, auf das sie sich keinen Reim machen konnte.

Verdammt, er war auf einen ihm völlig unbekannten Mars versetzt worden, der ihm bisher nur Rätsel aufgab. Aber wenn Boghaz die Wahrheit sagte, wenn diese fremdartigen Gegenstände in Rhiannons Gruft Instrumente einer vergessenen Wissenschaft waren, dann hielt er, selbst als Sklave, den Schlüssel zu einem Geheimnis in seiner Hand, hinter dem der ganze Mars her war.

Dieses Geheimnis mochte sein Tod sein. Er mußte es hüten, bis es ihm gelungen war, die Sklavenketten abzustreifen. Sein einziger Gedanke war jetzt, die Freiheit wiederzugewinnen, und er war sogar noch stärker als sein Haß auf diese überheblichen Sarker.

Die Sonne stieg höher und schien nun unerbittlich auf das ungeschützte Ruderdeck. Der Wind, der die Segel blähte, brachte hier unten keine Erleichterung. Die Sklaven an den Rudern brieten wie Fische am Spieß, und bisher hatte man ihnen weder zu essen noch zu trinken gebracht.

Carse beobachtete verkniffen die Sarksoldaten, die arrogant auf dem Deck oberhalb der Versenkung des Ruderdecks herumlungerten. Auf einer niedrigen Plattform in der Nähe des Heckkastells, dessen Tür geschlossen war, stand ein untersetzter Sarker, der das Steuerruder bediente und offensichtlich Scyld unterstand.

Scyld selbst stützte sich mit dem Rücken gegen die Reling. Er blickte uninteressiert über die in der Versenkung schmachtenden Galeerensklaven hinweg auf den fernen Horizont. Hin und wieder stieß er einen bellenden Befehl an den Steuermann hervor.

Endlich wurden die Ruderer versorgt. Einer der fremdartigen, geflügelten Sklaven, die Carse am Kai in Jekkara gesehen hatte, verteilte Schwarzbrot und einen Becher mit Wasser für jeden.

Interessiert betrachtete Carse den Geflügelten. Mit seinen gebrochenen Flügeln und dem schönen Gesicht mit dem leidenden Ausdruck sah er wie ein verkrüppelter Engel aus. Vorsichtig trat er auf die Laufplanke, als bereite jeder Schritt ihm Schmerzen. Er sprach mit keinem, lächelte nicht, und seine Augen wirkten verschleiert.

Schallah dankte ihm für das Essen. Er blickte sie nicht an und ging stumm weiter seines Weges. Den jetzt leeren Korb schleifte er hinter sich her. Sie wandte sich an Carse.

»Die meisten von ihnen sterben, wenn man ihre Flügel bricht.«

Carse war klar, daß sie damit nicht den körperlichen Tod, sondern den des Geistes meinte, und der Anblick dieses gebrochenen Halblings erweckte in ihm einen noch größeren Zorn auf die Sarker, als seine eigene Versklavung bereits hervorgerufen hatte. »Verdammt seien diese Rohlinge, die solcher Grausamkeiten fähig sind!« rief er.

»Verflucht seien jene, die mit der Schlange im Bunde stehen!« knurrte Jaxart, der große Khonde an ihrem Ruder. »Verflucht sei ihr König und seine Tochter, die Teufelin Ywain. Hätte ich die Möglichkeit, ich würde das ganze Schiff versenken, nur um die neue Teufelei zu verhindern, die sie in Jekkara ausgebrütet hat.«

»Warum hat sie sich eigentlich noch nicht sehen lassen?« fragte Carse. »Ist sie von so zartem Wesen, daß sie die ganze Reise bis Sark in ihrer Kabine verbringen muß?«

»Diese Höllenkatze weiß überhaupt nicht, was zart ist!« Jaxart spuckte vor Abscheu aus. »Sie vergnügt sich mit ihrem Liebhaber, den sie in ihrer Kabine versteckt hält. Er hat sich schon vor dem Herweg in Sark an Bord geschlichen, völlig vermummt in seinen Kapuzenmantel. Seither hat er die Kabine nicht verlassen. Aber wir haben ihn gesehen.«

Schallah blickte finster auf das Heckkastell und murmelte: »Was sie dort versteckt, ist kein Liebhaber, sondern das Böse in Person. Ich fühlte es, als er auf das Schiff kam.«

Ihre leuchtenden Augen wandten sich nun mit beunruhigender Intensität Carse zu. »Ich glaube, auf dir lastet ein Fluch, Fremder. Ich fühle es, aber ich komme nicht mit dir zurecht.«

Carse schauderte unwillkürlich. Diese Halblinge mit ihren paranormalen Kräften spürten, daß er fremd war, aber sie verstanden nicht, auf welche Weise. Er war erleichtert, als Schallah sich ihrem Gefährten, Naram, zuwandte.

Von nun an wanderte Carses Blick oft zum Heckkastell. Er hatte ein grimmiges Verlangen danach, diese Ywain von Sark kennenzulernen, deren Sklave er war.

Gegen Mitternacht flaute der Wind ab, der so lange gleichmäßig geweht hatte. Die Trommel dröhnte. Die Ruder setzten sich wieder in Bewegung, und bald schwitzte Carse unter der ungewohnten Arbeit. Er biß die Zähne zusammen, wenn die Peitsche auf seinen Rücken schnalzte.

Nur Boghaz schien glücklich. »Ich bin kein Seefahrer«, sagte er und schüttelte seinen Bart. »Für einen Khonden wie dich, Jaxart, ist eine Schiffsreise etwas Alltägliches. Aber ich war in meiner Kindheit von sehr anfälliger Gesundheit und mußte deshalb einen leichteren Beruf wählen. Ah, diese gesegnete Windstille! Selbst die Plackerei am Ruder ist besser, als sich von Wellen schütteln zu lassen.«

Carse war von diesen pathetischen Worten gerührt, bis er bemerkte, daß bei dem Valkiser von Plackerei gar keine Rede sein konnte. Der scheinheilige Gauner beugte sich nämlich nur ohne jegliche Kraftanwendung vor und zurück und überließ die Arbeit am Riemen Carse und Jaxart. Wütend versetzte er ihm einen derben Schlag, daß er fast von der Bank gefallen wäre. Von da ab strengte auch Boghaz sich ächzend an.

Auf Carses Handflächen bildeten sich Blasen, die schließlich aufplatzten und bluteten. Er war ein starker, ausdauernder Mann, aber diese ungewohnte Anstrengung zehrte an seinen Kräften, und bald fühlte er sich, als hätte man ihn auf der Streckbank gefoltert. Er beneidete Jaxart, dem die Arbeit keine Mühe zu bereiten schien.

Allmählich übermannte ihn die Erschöpfung völlig. Sie stumpfte seine Sinne ab, daß er glücklicherweise nicht einmal mehr seine Schmerzen spürte, und sein Körper ruderte automatisch.

Im letzten goldenen Schein der Sonne hob er noch einmal kurz den Kopf, um Atem zu holen. Da sah er vage durch den Schleier seiner Erschöpfung hindurch über ihm auf dem Oberdeck eine Frau an der Reling stehen und hinaus auf die See schauen.
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DAS SCHWERT



Sie mochte sowohl Sarkin als auch Teufelin sein, wie die anderen gesagt hatten. Aber was immer sie war, ihr Anblick verschlug Carse den Atem.

Die letzten Strahlen der Sonne zauberten eine Aureole um sie, daß sie Carse wie eine dunkle Flamme erschien. Sie war wie ein Krieger gekleidet. Über einem purpurnen Wams trug sie ein langes schwarzes Kettenhemd. Eine edelsteinbesetzte Goldverzierung von der Form eines Drachen schmiegte sich um ihre Brüste. In der Hülle an ihrem Gürtel steckte ein Kurzschwert.

Ihr Kopf war unbedeckt. Ihr schwarzes Haar fiel bis zu den Schultern und war über den dunklen Brauen kurz und gerade geschnitten, daß es die Stirn bedeckte. In ihren Augen schien ein Feuer zu brennen. Ihre Beine waren lang und schlank.

Carse mußte ihr ungewollte Bewunderung zollen. Man hatte ihn zum Sklaven dieser Frau gemacht, und er haßte sie und ihre Rasse, aber er konnte ihre feurige Schönheit nicht verleugnen.

»Rudere, Ungeziefer!«

Befehl und Peitschenhieb rissen ihn unsanft aus seinen Gedanken. Er war aus dem Takt gekommen und hatte dadurch die ganze Steuerbordbank aus dem Rhythmus gebracht. Jaxart fluchte wütend, und Callus holte schon wieder mit der Peitsche aus, diesmal um jeden der drei gleichermaßen damit zu bedenken.

Boghaz schrie flehend, so laut er konnte: »Erbarmen, o Lady Ywain! Habt Erbarmen!«

»Halts Maul!« knurrte Callus böse und peitschte auf sie ein, bis das Blut ihren Rücken herabrann.

Ywain blickte hinunter in die Versenkung. »Callus!« rief sie scharf.

Der Oberaufseher verbeugte sich tief. »Eure Hoheit befehlen?«

»Laß schneller rudern. Ich möchte vor Morgengrauen die Schwarzen Riffe erreichen.« Ihr Blick wanderte über Carse und Boghaz. »Peitsche jeden, der aus dem Takt kommt.«

Sie drehte sich um. Schneller schlug die Trommel. Carse starrte voll bitteren Hasses auf Ywains Rücken.

Es wäre eine Freude, diese Frau zu zähmen. Nein, besser noch, sie völlig zu brechen.

Die Peitschenstränge bissen sich im Rhythmus der Trommel in seinen Rücken. Es blieb ihm keine Wahl, als sich in die Riemen zu legen.

Jaxarts Gesicht verzog sich zu einem wölfischen Grinsen. Zwischen den Ruderschlägen keuchte er: »Mit dem Maul regieren die Sarker die ganze weiße See. Aber ihre Könige sind noch lange nicht geschlagen. Selbst Ywain wagt es nicht zu säumen.«

»Aber wenn sie damit rechnet, Feinden zu begegnen, weshalb hat die Galeere dann keinen Geleitschutz?« fragte Carse ebenfalls keuchend.

Jaxart schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich auch nicht. Ich hörte, Garach schickte seine Tochter, um den König von Jekkara, seinen Vasallen, in die Schranken zu weisen, da er sich in letzter Zeit als ein wenig zu eigenmächtig erwies. Aber weshalb sie keinen Geleitschutz mitnahm …«

»Vielleicht statteten die Dhuvianer sie mit geheimen Teufelswaffen aus?« meinte Boghaz.

Der Khonde schnaubte verächtlich. »Das würde die Schlange nie tun! Gewiß, sie benutzt ihre seltsamen Waffen, um den Sarkern zu helfen  anders wäre das Bündnis zwischen Sark und ihr auch nie zustande gekommen. Aber nie würde sie den Sarkern ihre Waffen überlassen und sie in deren Benutzung einweisen. So dumm ist sie wahrhaftig nicht!«

Allmählich gewann Carse ein etwas klareres Bild dieses alten Mars. Seine Menschen waren alle noch halbe Barbaren  alle außer den mysteriösen Dhuvianern. Sie allein verfügten über zumindest einen Teil der noch älteren wissenschaftlichen und technischen Mittel, die sie für ihre eigenen Zwecke hüteten und mit denen sie ihre Verbündeten bis zu einem gewissen Grad unterstützten.

Die Nacht brach herein. Ywain blieb an Deck, und die Wachen wurden verdoppelt. Naram und Schallah, die beiden Schwimmer, bewegten sich unruhig in ihren Ketten. Carse fiel auf, daß ihre Augen im Fackelschein wie von innerer Aufregung leuchteten.

Die See glühte im Mondlicht, aber Carse war viel zu erschöpft, um den herrlichen Anblick zu genießen. Um die Dinge noch zu verschlimmern, war ein heftiger Gegenwind aufgekommen, der ihnen die Wellen entgegenwarf und von den Ruderern die letzte Kraft verlangte. Und unerbittlich dröhnte die Trommel.

Eine dumpfe Wut glühte in Carse. Jeder einzelne Knochen schmerzte, und die blutigen Striemen auf seinem Rücken brannten unerträglich. Das Ruder war schwer. Ihm schien es schwerer als der ganze Mars, und es bäumte sich auf, bekämpfte ihn wie etwas Lebendes.

Sein Gesicht verwandelte sich. Ein eigenartig starrer Ausdruck überzog es. Seine Augen wurden stumpf und eiskalt  und ein wenig vom Wahnsinn berührt. Das Trommeln verschmolz mit dem Pochen seines Herzens und dröhnte lauter mit jedem Ruderschlag.

Eine gewaltige Woge warf sich dem Schiff entgegen. Die Wucht ihres Aufpralls entriß den Ruderern die Riemen. Carse spürte einen heftigen Schlag gegen die Brust, und er keuchte nach Luft. Jaxart, der lange Erfahrung hatte, und Boghaz mit seinem Gewicht, gewannen sofort wieder die Herrschaft über den Riemen zurück, noch ehe der Aufseher Grund fand, sie auszupeitschen.

Carse aber versuchte gar nicht, das Ruder zu ergreifen. Trotz der behindernden Ketten bewegte er sich so schnell, daß der Aufseher überhaupt erst etwas bemerkte, als er bereits über den Knien des Erdenmanns lag. Vergebens bemühte er sich, seinen Kopf vor den herabhagelnden Schlägen der Handketten des Sklaven zu schützen.

Der Schlag der Ruder war sofort hoffnungslos außer Takt. Die Sklaven feuerten Carse an. Aber Callus kam herbeigestürmt und hieb ihm den eisernen Peitschenstiel über den Schädel, daß er halb bewußtlos zusammensackte. Der Aufseher torkelte in Sicherheit, ehe Jaxart ihn noch festhalten konnte. Boghaz machte sich so klein wie möglich.

Ywains Stimme schallte durch den Sturm. »Callus!«

»Ja, Hoheit?« rief der Oberaufseher zitternd zurück.

»Peitsche sie alle aus, bis sie sich erinnern, daß sie keine Männer mehr sind, sondern nur noch Sklaven!« Ihr wütender Blick blieb auf Carse hängen. »Was den betrifft  er ist neu, nicht wahr?«

»Ja, Eure Hoheit.«

»Bring ihm bei, sich als Sklave zu benehmen.«

Und sie brachten es ihm bei  Callus und der Unteraufseher gemeinsam. Carse zog den Kopf ein, so gut es ging, und nahm die Schläge mit zusammengebissenen Zähnen hin. Ab und zu heulte Boghaz auf, wenn die Peitschen zu weit ausholten und die Stränge ihn trafen. Zwischen seinen Füßen sah Carse wie durch einen Schleier hindurch, daß das faulige Wasser unter den Bänken sich rot zu färben begann. Die Wut, die in ihm übermächtig gebrannt hatte, wurde zu Eis. Und wie ein Schwert unter dem Hammer des Schmiedes gehärtet wird, so wurde er es unter den Peitschenhieben.

Endlich gaben sie sich zufrieden. Carse hob den Kopf. Es war vielleicht die größte Anstrengung seines Lebens. Aber sie gelang ihm. Er blickte Ywain direkt an.

»Hast du deine Lektion jetzt gelernt, Sklave?« fragte sie.

Es dauerte lange, bis seine Lippen die Antwort formen konnten. Im Moment war es ihm gleichgültig, ob er lebte oder starb. Er kannte nur den Haß auf diese Frau, die arrogant auf ihn herabsah.

»Komm herunter und lehr es mich selbst, wenn du es wagst«, erwiderte er heiser und gab ihr einen Namen, den man selbst in der tiefsten Gosse nur zögernd ausspricht  ein Name, der sagt, daß es nichts gab, was sie einen Mann lehren könnte.

Einen Augenblick lang herrschte absolutes Schweigen. Niemand bewegte sich. Carse sah, wie sie erbleichte. Und er lachte, lachte! Es war ein schrecklicher, heiserer Laut in der tödlichen Stille.

Scyld zog sein Schwert und sprang über das Geländer in die Versenkung des Ruderdecks.

Die Klinge blitzte im Fackelschein. Carse sagte sich voll Ironie, daß er so weit hatte kommen müssen, um zu sterben. Er wartete auf den Hieb. Aber er kam nicht. Da erst wurde ihm bewußt, daß Ywain Scyld mit einem Schrei zurückgehalten hatte.

Scyld drehte sich verwirrt um und blickte hoch. »Aber, Eure Hoheit …«

»Kommt her«, befahl sie. Carse sah, daß sie auf die Klinge in Scylds Hand starrte  auf Rhiannons Schwert!

»Gebt es mir«, sagte sie. Als er sie nur verwirrt anstierte, befahl sie: »Das Schwert! Dummkopf!«

Er streckte es ihr entgegen. Sie betrachtete es, drehte es im Fackellicht, studierte die Arbeit, den Griff mit dem großen rauchigen Edelstein, die uralten Lettern und das Symbol auf der Klinge.

»Wo habt Ihr es her, Scyld?«

»Ich …« Das Geständnis fiel ihm schwer. Unwillkürlich fuhr seine Hand nach dem juwelenbesetzten Halsband.

»Eure Diebereien interessieren mich nicht«, zischte sie. »Woher ist das Schwert?«

Scyld deutete auf Carse und Boghaz. »Von ihnen, Eure Hoheit.«

Sie nickte. »Führt sie in meine Kabine.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie im Heckkastell. Scyld drehte sich unglücklich und völlig verwirrt um, um ihren Befehl auszuführen. Boghaz stöhnte.

»Ihr Götter seid uns gnädig!« murmelte er. »Jetzt ist es soweit!« Er lehnte sich dicht an Carse und flüsterte ihm hastig zu, solange er noch die Möglichkeit hatte: »Lüge, wie du noch nie gelogen hast! Wenn sie glaubt, du kennst das Geheimnis der Gruft, dann werden sie oder die Dhuvianer es aus dir herausfoltern!«

Carse schwieg. Er hatte genug damit zu tun, bei Bewußtsein zu bleiben. Scyld rief lästerlich fluchend nach Wein. Er flößte Carse davon ein wenig mit Gewalt ein, dann ließ er ihn und Boghaz von den Ketten lösen.

Wein und Seewind belebten Carse zumindest soweit, daß seine Füße einigermaßen gehorchten. Scyld schob sie unsanft in Ywains von Fackeln erhellte Kabine. Die Prinzessin saß an einem geschnitzten Tisch mit Rhiannons Schwert vor sich.

An der hinteren Kabinenwand befand sich eine niedrige Tür. Carse bemerkte, daß sie einen winzigen Spalt offenstand. Kein Licht drang heraus, aber er hatte das unheimliche Gefühl, daß jemand  etwas  dahinter kauerte und lauschte. Da fielen ihm Jaxarts und Schallahs Worte ein.

Der Hauch eines trockenen Geruchs hing in der Luft  ein schwacher, moschusähnlicher Duft war es, der ihm fast den Magen umdrehte. Und er kam aus der hinteren Kabine. Er übte eine seltsame Wirkung auf Carse aus. Haß und Abscheu stiegen in ihm auf.

Wenn es wirklich ein Liebhaber war, den Ywain dort verbirgt, dachte er, muß er ein merkwürdiger Gesell sein. Die Prinzessin riß ihn aus seinen Gedanken. Dabei blickte sie ihn nur an. Aber ihre Augen drangen tief in ihn. Dann forderte sie Scyld auf: »Und jetzt erzählt mir die ganze Geschichte.«

Verlegen und immer wieder zögernd berichtete er ihr. Ywain blickte Boghaz an. »Und jetzt du, Fettwanst.«

Boghaz seufzte, mit dem Kopf deutete er auf Carse. »Ich habe es von ihm, Eure Hoheit. Es ist eine herrliche Waffe, und ich bin Dieb von Beruf.«

»War das der einzige Grund, daß du es ihm abnahmst?«

Boghaz war eine Studie unschuldiger Überraschung. »Was könnte ich sonst für einen Grund haben? Ich bin kein Kämpfer. Außerdem hatte er ja auch noch das Halsband und den Gürtel. Ihr könnt es selbst sehen, Hoheit, daß sie sehr wertvoll sind.«

Ihrem Gesicht war nicht zu entnehmen, ob sie ihm glaubte oder nicht. Sie wandte sich an Carse.

»Das Schwert gehörte demnach dir?«

»Ja.«

»Woher hattest du es?«

»Ich kaufte es von einem Händler.«

»Wo?«

»Im Nordland, jenseits von Schun.«

Ywain lächelte. »Du lügst.«

Carse erwiderte müde. »Ich bin auf ehrliche Weise zu der Waffe gekommen«  und das stimmte auch mehr oder weniger , »und es ist mir völlig egal, ob Ihr mir glaubt oder nicht.«

Die spaltweit offenstehende Innentür reizte Carse. Es drängte ihn danach, sie aufzureißen, um zu sehen, was dahinter kauerte.

Aber brauchte er das wirklich? Wußte er es nicht?

Scyld konnte sich nicht mehr beherrschen und platzte heraus: »Verzeiht, Eure Hoheit, aber weshalb dieses ganze Getue um das Schwert?«

»Ihr seid ein guter Soldat, Scyld«, antwortete sie ihm nachdenklich, »aber zwei und zwei wißt Ihr wohl nicht zusammenzuzählen. Habt Ihr diese Klinge gesäubert?«

»Selbstverständlich, Eure Hoheit. Sie war in einem sehr vernachlässigten Zustand!« Er warf Carse einen abfälligen Blick zu. »Das Schwert sah aus, als hätte man es seit Jahren nicht mehr saubergemacht.«

Ywain streckte die Hand aus und legte sie auf das große Juwel. Carse bemerkte, daß sie zitterte. Leise sagte sie: »Ihr hattet recht, Scyld. Seit Jahren hatte es niemand mehr gesäubert, seit vielen Jahren  seitdem Rhiannon in seine Gruft verbannt wurde, um für seine Sünden zu büßen.«

Scyld riß die Augen weit auf. Sein Kinn fiel herab. »Rhiannon!« stieß er heiser hervor.



8. 

DAS WESEN IM DUNKELN



Ywains Augen richteten sich auf Carse. »Er kennt das Geheimnis der Gruft, Scyld. Er muß es kennen, wenn wirklich er das Schwert hatte.«

Sie hielt inne, und als sie weitersprach, waren ihre Worte kaum hörbar, als spreche sie sie nur ungern aus.

»Ein gefährliches Geheimnis. So gefährlich, daß ich fast wünschte …« Sie unterbrach sich, als hätte sie schon zuviel gesagt. Hatte sie nicht kurz verstohlen zur inneren Tür geblickt?

Im alten, befehlsgewohnten Ton wandte sie sich wieder an Carse. »Eine Chance gebe ich dir, Sklave. Wo ist Rhiannons Gruft?«

Carse schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts davon«, murmelte er und klammerte sich haltsuchend an Boghazs Schultern. Viele rote Tropfen hatten den Teppich um seine Füße rot gefärbt. Ywains Gesicht war verschwommen und weit weg.

»Überlaßt ihn mir, Hoheit«, bat Scyld heiser.

»Nein. In seinem Zustand würde er Eure Methoden nicht überleben. Und tot nutzt er mir nichts. Ich muß nachdenken.« Sie runzelte die Stirn und blickte von Carse zu Boghaz und wieder zurück.

»Ich habe das Gefühl, Rudern macht ihnen kein Vergnügen. Sehr gut! Nehmt den dritten Sklaven von ihrer Bank. Mögen sie sich den Rest der Nacht ohne ihn anstrengen. Und sagt Callus, er soll dem Fettwanst alle Glasen fünf Hiebe überziehen.«

Boghaz winselte. »Hoheit, habt Erbarmen! Ich flehe Euch an! Ich würde Euch alles sagen, aber ich weiß nichts! Ich schwöre es Euch!«

Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht nicht. Aber möglicherweise kannst du deinen Kameraden überreden, den Mund zu öffnen.«

»Und sagt Callus auch«, wandte sie sich wieder an Scyld, »dem anderen einen Eimer voll Seewasser überzuschütten, sooft er es braucht.« Ihre weißen Zähne glänzten. »Es soll sehr heilsam sein.«

Scyld lachte.

»Schafft sie zurück«, befahl sie. »Und seht zu, daß sie nicht am Ruder einschlafen. Und keinesfalls darf einer von ihnen sterben. Wenn sie bereit sind zu reden, dann bringt sie zu mir.«

Scyld salutierte und ließ die beiden wieder an die Ruderbank ketten, nachdem Jaxart einer anderen zugeteilt worden war.

Wie in einem Alptraum verrichtete Carse seine Arbeit. Boghaz schrie jedesmal wie am Spieß, wenn er halbstündlich seine fünf Peitschenhiebe bekam. Fast schluchzend flüsterte er Carse ins Ohr: »Ich wollte, ich hätte dein verdammtes Schwert nie zu Gesicht bekommen! Sie wird uns nach Caer Dhu bringen  mögen die Götter sich unser erbarmen!«

Carse fletschte die Zähne zu einem grotesken Grinsen. »In Jekkara dachtest du anders.«

»Da war ich auch ein freier Mann und die Dhuvianer weit weg.«

Bei der Erwähnung dieses Namens war Carse, als verkrampfe sich etwas tief in ihm. Mit belegter Stimme fragte er: »Boghaz, was war das für ein Geruch in der Kabine?«

»Geruch? Mir fiel keiner auf.«

Merkwürdig, dachte Carse, mich hat er fast wahnsinnig gemacht! Oder vielleicht bin ich schon verrückt?

»Jaxart hatte recht, Boghaz. In der hinteren Kabine hält sich jemand versteckt. Er belauschte uns.«

Ein wenig gereizt erwiderte Boghaz: »Was interessiert mich Ywains Liebesleben!«

Eine Weile ruderten sie schweigend. Dann fragte Carse abrupt: »Boghaz, wer sind die Dhuvianer?«

Der Valkiser blinzelte ihn ungläubig an. »Mann, wo kommst du wirklich her?«

»Ich sagte es dir doch  von weit hinter Schun.«

»Das muß aber sehr weit sein, wenn du dort weder von Caer Dhu noch der Schlange gehört hast.« Er zuckte seine fetten Schultern, als er sich weiter am Ruder plagte. »Ich nehme an, du verfolgst deine eigenen geheimnisvollen Ziele. All diese angebliche Unwissenheit  aber es macht mir nichts aus, dein Spiel mitzumachen. Also hör zu. Du dürftest zumindest wissen, daß es auf unserer Welt, solange man zurückdenken kann, Menschen gibt und Wesen, die nicht ganz menschlich sind, die Halblinge. Von den Menschen waren die Quiru, die spurlos verschwanden, die größten. Sie verfügten über ungeheures Wissen, das ihnen unvorstellbare Macht verlieh, weshalb man sie jetzt fast als Götter verehrt. Und da sind also auch die Halblinge  die menschenähnlichen Rassen verschiedenerlei Ursprungs. Die Schwimmer, die mit den Meerestieren verwandt sind; die Geflügelten, zu deren Vorvätern vielleicht einmal Vögel zählten; und die Dhuvianer, die sich vermutlich aus Schlangen entwickelten.«

Ein kalter Schauder durchlief Carse. Wieso schien ihm das alles so vertraut, obgleich er es doch wahrhaftig jetzt zum erstenmal hörte? Niemand in seiner Zeit ahnte auch nur etwas von dieser Seite der marsianischen Evolution. Niemandem war bekannt, daß sich hier Halbmenschen aus Fischen, Vögeln und Schlangen entwickelt hatten. Er konnte also gar nichts davon wissen  oder doch?

»Schon von Anfang an waren die Dhuvianer so listig und klug wie die Schlange, die sie zeugte«, fuhr Boghaz fort. »So gerissen, daß es ihnen gelang, den Quiru Rhiannon dazu zu bringen, sie ein wenig seines Wissens zu lehren.«

Er machte eine Pause. »Ein wenig nur, bei weitem nicht alles. Aber es genügte, ihre schwarze Stadt Caer Dhu uneinnehmbar zu machen und wirkungsvolle Waffen zu entwickeln. Und diese Waffen sind es, mit denen sie hin und wieder ihre Verbündeten, die Sarker, unterstützen, die dadurch zur herrschenden menschlichen Rasse wurden.«

»Und das war Rhiannons Verbrechen?« fragte Carse.

»Richtig. Das war sein Vergehen, denn in seinem Stolz trotzte er seinen Brüdern, die ihn gewarnt hatten, den Dhuvianern soviel Wissen zu übermitteln. Deshalb stellten die anderen Quiru Rhiannon vor Gericht und verurteilten ihn. Und ehe sie unsere Welt verließen, schlossen sie ihn in eine Gruft ein, deren Ort niemandem außer ihnen bekannt war. So zumindest berichtet die Legende.«

»Aber die Dhuvianer selbst sind nicht nur eine Legende?«

»Bedauerlicherweise nicht«, murmelte Boghaz und fluchte. »Sie sind schuld daran, daß alle freien Menschen die Sarker hassen, weil sie sich mit ihnen verbündeten.«

Ihr Gespräch wurde von Lorn, dem Geflügelten mit den gebrochenen Schwingen, unterbrochen, der mit einem Eimer voll Seewasser auf sie zukam.

Selbst jetzt noch klang seine Stimme wie Musik, als er sagte: »Es wird sehr schmerzhaft sein, Fremder. Beiß die Zähne zusammen  es wird dir helfen.« Er hob den Eimer. Leuchtendes Wasser strömte heraus und hüllte Carse in ein schillerndes Glimmen ein.

Carse verstand jetzt, weshalb Ywain gelacht hatte. Was immer dem Wasser die Leuchtkraft verlieh, mochte vielleicht auch heilend wirken, aber in diesem Fall schien die Kur schlimmer als die Krankheit.

Die Nacht schlich dahin. Nach einer scheinbaren Endlosigkeit spürte Carse, wie die Schmerzen nachließen. Nicht länger bluteten seine Striemen, und das Wasser, das Lorn ihm in regelmäßigen Abständen über den Kopf schüttete, begann ihn zu erfrischen. Er hatte schon nicht mehr zu hoffen gewagt, einen zweiten Morgen auf der Weißen See zu erleben, und war überrascht, als der Himmel sich allmählich heller färbte.

Bald nach Sonnenaufgang meldete der Ausguck die Schwarzen Riffe voraus.

Durch die Ruderöffnung sah Carse meilenweit schäumendes Wasser. Schwarzes Felsgestein drängte sich hier und dort an die Oberfläche. »Sie werden doch nicht gar versuchen, hier hindurchzufahren?« fragte er entsetzt.

»Es ist die kürzeste Route nach Sark«, erklärte Boghaz. »Mach dir keine allzu großen Sorgen wegen der Riffe  weshalb, glaubst du wohl, haben alle Sarkschiffe Schwimmersklaven an Bord?«

»Das habe ich mich bereits gefragt«, gestand Carse.

»Nun, du wirst es bald sehen.«

Ywain kam an Deck. Scyld begleitete sie. Sie verschwendeten keinen Blick an die beiden schweißüberströmten Sklaven.

Sofort winselte Boghaz flehentlich: »Gnade, Hoheit!«

Aber Ywain achtete überhaupt nicht auf ihn. »Laßt langsamer rudern und schickt die Schwimmer aus«, befahl sie Scyld.

Naram und Schallah wurden von ihren Ketten befreit, dafür half man ihnen in ein metallenes Geschirr, dessen lange, kabelähnlichen Schnüre an Eisenringen am Bug befestigt wurden.

Die beiden Schwinmer tauchten furchtlos in das schäumende Wasser. Die Drähte des Geschirrs spannten sich, und Carse sah die Köpfe der beiden wie Korken auf den Wellen schaukeln, als sie vor der Galeere her auf das Riff zuschwammen.

»Siehst du?« brummte Boghaz. »Sie suchen einen Weg. Sie können ein Schiff überall hindurchlotsen.«

Im langsamen Rhythmus der Trommel folgte die Galeere den beiden Schwimmern.

Ywain stand neben dem Steuermann. Ihr Kettenhemd schimmerte, und ihr Haar flatterte im Wind. Sie und Scyld beobachteten die Schwimmer. Das wildbewegte Wasser rüttelte am Kiel. Ein Ruder zerbarst an einem Fels, aber ansonsten kamen sie sicher, wenn auch sehr langsam voran.

Der feiste Valkiser ächzte und stöhnte nun fast ununterbrochen. Carse hörte kaum das Donnern der Brecher, er war völlig abgestumpft. Seine Arme waren schwer wie Blei, und ein Stahlband schien sich immer enger um seinen Schädel zu schließen.

Erst als die Sonne bereits im Zenit stand, hatte die Galeere das Schwarze Riff überwunden und erreichte wieder ruhiges Wasser ohne Untiefen. Die Schwimmer wurden an Bord zurückgeholt.

Jetzt erst gönnte Ywain den erschöpften Sklaven einen Blick.

»Laßt sie ein wenig ausruhen«, befahl sie. »Wir werden bald Rückenwind bekommen.« Ihr Blick wanderte zu Carse und Boghaz. »Und Scyld, schafft die beiden zu mir herauf.«

Carse beobachtete, wie der Offizier das Deck überquerte und zu ihnen hinunterstieg. Er hatte ein dumpfes Gefühl im Magen. Er wollte nicht wieder in diese Kabine. Er wollte nicht noch einmal dem übelkeiterregenden Gestank, den offenbar nur er roch, ausgesetzt sein.

Aber es gab nichts, was er tun konnte, als Scyld ihn und Boghaz hochbrachte.

Die Kabinentür schloß sich hinter ihnen. Ywain saß wieder hinter dem geschnitzten Tisch, mit Rhiannons Schwert vor sich. Der für Carse so grauenvolle Gestank hing in der Luft, und die niedrige Tür stand einen winzigen Spalt weit offen.

»Ihr habt einen kleinen Vorgeschmack dessen bekommen, was ich mit euch tun kann«, empfing Ywain sie. »Wollt ihr noch mehr davon? Oder verratet ihr mir jetzt lieber, wo Rhiannons Gruft ist und was ihr dort gefunden habt?«

Carse erwiderte tonlos: »Ich sagte Euch bereits, daß ich nichts davon weiß.«

Er sah Ywain nicht an. Sein Blick hing wie gebannt an der niedrigen Tür. Irgend etwas tief in ihm rührte sich, erwachte. Es war eine Art von Vorahnung und ein Haß und Grauen, die Carse nicht verstand.

Aber ihm war klar, daß etwas bevorstand. Ein Schauder durchzog ihn. Unwillkürlich spannten sich seine Nerven.

Was ist es nur, das ich wirklich nicht weiß, an das ich mich aber irgendwie fast erinnern kann?

Ywains Blick fixierte ihn. »Du bist stark«, sagte sie. »Und darauf bildest du dir etwas ein. Du bist überzeugt, daß du größere körperliche Strafen ertragen kannst, als ich wagen würde, an dir auszuprobieren. Damit hast du vermutlich recht. Aber es gibt auch noch andere Arten. Schnellere und solche, die sicherer sind, gegen die sich auch ein starker Mann nicht schützen kann.« Sie folgte seinem Blick zur inneren Tür. »Vielleicht«, murmelte sie, »errätst du bereits, was ich meine.«

Carses Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos. Der moschusähnliche Geruch schnürte ihm fast die Kehle zu. Er spürte, wie er in ihn drang, seine Lunge füllte und sich in sein Blut stahl. Unvorstellbar geschickt ging er vor, aber mit grausamer Kälte, einer uralten Kälte. Seine Beine begannen zu schwanken, doch nicht sein Blick.

Heiser erwiderte er: »Ja, ich errate es.«

»Gut, dann sprich jetzt, und du zwingst mich nicht, die Tür weiter zu öffnen.«

Carse lachte. Es war ein rauhes, beißendes Lachen. Seine Augen waren verschleiert und schienen selbst ihm fremd.

»Weshalb sollte ich sprechen? Ihr würdet mich später doch töten, um das Geheimnis für Euch zu behalten.«

Er machte einen Schritt vorwärts. Er wußte, daß er sich bewegte. Er wußte, daß er sprach, obgleich seine Stimme sich seltsam anhörte.

Eine unerklärliche Verwirrung herrschte in ihm. An seinen Schläfen schwollen die Adern an, das Blut pulsierte durch sein Gehirn. Er spürte einen Druck, eine ungeheure Anstrengung, als versuche etwas in ihm, unspürbare Fesseln zu sprengen. Und dann war es frei!

Er wußte nicht, weshalb er noch näher an die innere Tür trat. Er wußte nicht, weshalb er in einem Ton, der nicht zu seiner Stimme paßte, rief: »So öffne die Tür, Kind der Schlange!«

Boghaz stieß einen wimmernden Schrei aus und duckte sich mit den Händen vor dem Gesicht in eine Ecke. Ywain sprang auf. Ihr Gesicht war plötzlich kreideweiß.

Die Tür schwang langsam zurück.

Doch es war nichts dahinter als Dunkelheit und ein Schatten. Ein Schatten in einen Kapuzenmantel gehüllt, der so in der lichtlosen Kabine kauerte, daß er kaum zu bemerken war.

Aber er befand sich dort. Und der Mensch Carse, in der Falle seines seltsamen Geschicks, erkannte ihn als das, was er war.

Angst erfüllte ihn. Furcht vor dem uralten Bösen, das schon bei Anbeginn der Zeit durch das Gras kroch, abseits des Lebens, und das dieses Leben doch mit eiskalten weisen Augen beobachtete, das sich in stummem Gelächter darüber lustig machte und nichts gab als den bitteren Tod.

Es war die Schlange.

Das Urtier in Carse drängte ihn wegzulaufen, sich zu verstecken. Jede einzelne Zelle seines Fleisches zuckte zurück, jeder Instinkt warnte ihn.

Aber er ergriff nicht die Flucht. Ein Grimm stieg in ihm auf und wuchs, bis er die Furcht ausgelöscht hatte und Ywain und die anderen vergessen ließ, der alles vergessen ließ außer dem einzigen Gedanken, diese Kreatur, die da im Dunkeln lauerte, gnadenlos zu vernichten.

Sein eigener Grimm  oder etwas Größeres? Etwas, das aus Schmach und einer Qual geboren war, wie er sie nie verstehen würde?

Eine Stimme sprach zu ihm aus der Dunkelheit mit weichen, sanften Zischlauten:

»Du hast es gewollt. Also soll es so sein!«

Eine absolute Stille herrschte in der Kabine. Scyld drückte sich gegen eine Wand. Selbst Ywain hatte sich zum fernen Tischende zurückgezogen. Boghaz wagte nicht einmal zu atmen.

Der Schatten hatte sich mit einem schwachen, trockenen Rascheln bewegt. Ein Punkt gedämpften Lichts, von unsichtbaren Händen gehalten, war aufgeleuchtet. Es war ein Licht, das keine Helligkeit verbreitete. Carse schien es wie ein Kreis kleiner, unsagbar ferner Sterne.

Die Sterne begannen sich zu bewegen, in ihrer Bahn zu kreisen, und immer schneller drehten sie sich, wirbelten, bis sie ihm wie ein eigenartig verschwommenes Rad schienen. Ein dünner, hoher Ton kam von ihnen. Ein kristallklarer Klang wie die Unendlichkeit, ohne Anfang und ohne Ende.

Ein Klang, ein Ruf, den nur er hören konnte? Oder den er nur zu hören glaubte? Er konnte es nicht sagen. Vielleicht vernahm er ihn gar nicht mit den Ohren, sondern mit der Haut, mit jedem zitternden Nerv? Die anderen, Ywain, Scyld und Boghaz, schienen jedenfalls davon völlig unberührt.

Jetzt war ihm, als bemächtige sich seiner eine unvorstellbare Kälte, als riefen diese winzigen singenden Sterne ihn über die Ferne des Universums hinweg, als lockten sie ihn hinaus in die Tiefe des Raumes, wo die Leere des Kosmos ihm die Wärme und das Leben aussaugte.

Seine Muskeln schienen zu erschlaffen, seine Sehnen zu schmelzen und mit dieser eisigen Flut dahinzufließen, und ihm war, als löse sein Gehirn sich auf.

Die Schwäche zwang ihn in die Knie. Die winzigen Sterne sangen ihr ewiges Lied. Er verstand es jetzt. Sie fragten ihn etwas. Er wußte, wenn er antwortete, durfte er schlafen. Er würde nicht mehr aufwachen, aber was machte das schon? Im Schlaf würde er die Furcht vergessen, die ihn jetzt quälte.

Furcht  Furcht! Dieses ururalte Grauen der menschlichen Rasse, das auf ihre Seele drückt. Die Angst und Abscheu vor dem, was durch die Dunkelheit kriecht …

Im Schlaf und Tod würde er diese Furcht vergessen. Er brauchte nur die flüsternde Frage in seinem Gehirn zu beantworten.

Wo ist die Gruft?

Antworte! Sprich! Aber irgend etwas hielt seine Zunge zurück. Und immer noch flackerte die rote Flamme des Grimms in ihm, kämpfte gegen das eisige Leuchten der singenden Sterne an.

Wie sehr er dagegen kämpfte! Aber das Sternenlied war zu stark. Er hörte die Worte, die über seine trockenen Lippen kamen. »Die Gruft, der Ort, wo Rhiannon … Rhiannon! Dunkler Vater, der euch das Wissen lehrte! Brut aus dem Ei der Schlange!«

Der Name dröhnte wie ein Schlachtruf in ihm. Sein Grimm überwältigte ihn. Das rauchige Juwel im Griff des Schwertes auf dem Tisch schien ihm plötzlich zuzurufen. Mit einem Satz hatte er es erreicht, hielt es in der Hand.

Ywain schrie auf und sprang, um ihn zurückzuhalten. Aber zu spät!

Der große Edelstein glühte mit einemmal. Er schien die Kraft der singenden, leuchtenden Sterne einzufangen  und zurückzuschleudern.

Der bisher so kristallklare Ton schrillte und erstarb. Das Leuchten erlosch. Der unnatürliche Bann war gebrochen.

Das Blut floß wieder warm durch Carses Adern. Das Schwert in seiner Hand fühlte sich wie ein lebendes Wesen an. Er schrie den Namen Rhiannon hinaus und stürmte hinein in die Dunkelheit der hinteren Kabine.

Er hörte einen zischelnden Schrei, als die lange Klinge direkt ins Herz des Schattens stieß.
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9. 

DIE TODESGALEERE



Carse richtete sich auf und drehte sich zur Tür um, mit dem Rücken zu dem Wesen, das er getötet hatte, ohne es zu sehen. Er wollte es auch gar nicht sehen. Er war völlig aufgewühlt und in einer merkwürdigen Stimmung, so voll überschäumender Kraft, die ihm dem Wahnsinn nahe schien.

Es ist die Hysterie, dachte er, die einen überkommt, wenn eine Situation ausweglos ist, wenn man keine Wahl mehr hat, als bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

Ein lähmendes Schweigen herrschte in der Kabine. Scylds Kinn hing herab, der Mund stand weit offen, die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Wie ein Idiot starrte er Carse an. Ywain stützte sich mit einer Hand auf den Tisch. Carse staunte über dieses kleine Zeichen von Schwäche, das so unerwartet an ihr war. Sie hatte ihren Blick nicht von ihm abgewandt.

Heiser fragte sie: »Bist du Mensch oder Dämon, daß du dich gegen Caer Dhu stellen kannst?«

Carse schwieg. Er konnte nicht sprechen. Ihr Gesicht schwebte vor seinen Augen wie eine Silbermaske. Er erinnerte sich der Schmerzen, der schmachvollen Arbeit am Ruder, der Striemen auf seinem Rücken, der Stimme, die Callus befohlen hatte: »Bring ihm bei, sich als Sklave zu benehmen.«

Er hatte die Schlange getötet! Wieviel einfacher war es, eine Königin zu töten!

Er setzte sich in Bewegung  legte die paar Schritte zurück, die sie trennten. Er war schrecklich anzusehen in seiner Entschlossenheit  der erbitterte und gekettete Sklave mit dem langen Schwert in der Hand, von dessen Klinge dunkel das fremdartige Blut tropfte.

Ywain wich einen Schritt zurück. Zitternd legte ihre Hand sich um den Griff ihres eigenen Schwertes. Sie fürchtete den Tod nicht. Aber sie hatte Angst vor dem, was sie in Carse sah, die Glut, die in seinen Augen brannte. Ihre Furcht war die der Seele, nicht des Leibes.

Scyld stieß einen heiseren Schrei aus. Er zog seine Klinge und sprang.

Sie alle hatten Boghaz vergessen, der still in einer Ecke kauerte. Jetzt hob der Valkiser sich auf die Beine. Er bewegte seinen schweren Körper mit unglaublicher Behendigkeit. Als Scyld an ihm vorbeisprang, ließ er beide Fäuste mit den eisernen Handschellen mit aller Kraft auf Scylds Schädel herabsausen.

Der Sarker sackte lautlos zusammen.

Inzwischen hatte Ywain ihren Stolz wiedergefunden. Rhiannons Schwert hob sich hoch zum Todeshieb, doch schnell wie der Blitz sprang ihre Klinge aus der Scheide und parierte das Schwert, als es herabsauste.

Die Wucht des Schlages entriß ihr die Waffe. Carse brauchte den Hieb nur zu wiederholen. Aber es schien, als hätte er mit dem ersten Schlag seine Meinung geändert. Er sah, wie sie die Lippen zu einem wütenden Hilferuf öffnete, und schon schlug er ihr den Schwertgriff über den Mund. Sie stürzte betäubt zu Boden.

Boghaz riß ihn von ihr zurück. »Töte sie nicht!« brüllte er. »Mit ihr als Geisel können wir uns das Leben zurückkaufen!«

Carse sah zu, wie Boghaz sie fesselte und knebelte und den Dolch aus ihrem Gürtel zog.

Stumpf wurde ihm bewußt, daß sie, zwei Sklaven, Ywain von Sark überwältigt und ihren Offizier niedergeschlagen hatten und daß Matthew Carses und Boghazs Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn man die Tat erst entdeckt hatte.

Aber vorerst waren sie noch sicher. Die Auseinandersetzung war schnell und fast lautlos vor sich gegangen, und draußen auf dem Deck schien man nichts davon bemerkt zu haben.

Boghaz machte die Tür zur hinteren Kabine zu, als könnte er damit auch die Erinnerung an das Grauen dort ausschließen. Dann betrachtete er Scyld näher und stellte fest, daß er tot war. Er nahm sein Schwert an sich und stand eine Minute ganz still, nur um wieder zu Atem zu kommen.

Sein Blick, der an Carse hing, verriet seinen Respekt, der irgendwie aus Furcht und Ehrfurcht gemischt zu sein schien. Schaudernd drehte er sich kurz der niedrigen Tür zu und murmelte: »Ich hätte es nicht für möglich gehalten! Aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!« Er wandte sich zu Carse um. »Du hast Rhiannons Namen gerufen, ehe du zuschlugst. Weshalb?«

»Wie soll ich wissen, was einem in einem solchen Augenblick plötzlich in den Sinn kommt«, brummte Carse ungehalten.

In Wahrheit wußte er selbst nicht, weshalb er den Namen des Verfluchten hervorgestoßen hatte, außer, vielleicht, daß man ihn ihm in letzter Zeit so oft unter die Nase gerieben hatte, daß er schon zu einer Art Zwangsvorstellung geworden war. Das hypnotisierende Gerät des Dhuvianers, oder was immer es war, hatte ihn eine Zeitlang völlig verwirrt. Er erinnerte sich eigentlich nur an eine übermächtige Wut  und bei den Göttern, er hatte genug mitgemacht, daß sie zu verstehen war.

Es war vermutlich gar nicht so ungewöhnlich, daß die hypnotischen Kräfte des Dhuvianers ihn nicht völlig hatten beherrschen können. Er war immerhin ein Erdenmensch und das Produkt eines anderen Zeitalters. Trotzdem war es ziemlich knapp gewesen  teuflisch knapp. Er wolle nicht mehr daran denken.

»Das ist jetzt vorbei«, murmelte er. »Vergiß es. Wir müssen uns überlegen, wie wir heil aus dieser Stadt herauskommen.«

Inzwischen hatte jedoch Boghaz der Mut verlassen. Düster brummte er: »Am besten wir bringen uns gleich selbst um, dann haben wir es überstanden.« Und er meinte es tatsächlich.

»Weshalb hast du dann eingegriffen und mir das Leben gerettet?« fragte Carse.

»Das weiß ich genausowenig, wie du weißt, weshalb du nach Rhiannon gerufen hast. Instinkt, vielleicht.«

»Also gut. Mein Instinkt verlangt, daß ich alles tue, um so lange wie nur möglich am Leben zu bleiben.«

Es sah jedoch nicht so aus, als würde das noch sehr lange sein. Aber er dachte gar nicht daran, sich von Boghazs Pessimismus anstecken zu lassen und sich vielleicht in Rhiannons Schwert zu stürzen. Er wog es in seiner Hand, runzelte die Stirn und blickte von ihm zu seinen Ketten.

Plötzlich sagte er: »Wenn wir die Sklaven befreien könnten  sie würden sicher mit uns kämpfen. Sie sind alle zum Tode verdammt und haben nichts zu verlieren. Es könnte uns gelingen, das Schiff zu übernehmen.«

Boghazs Augen weiteten sich, dann kniff er sie überlegend zusammen. Schließlich zuckte er die Schultern. »Sterben kann ich noch immer. So sehr eilt es mir damit nicht. Ich glaube, dein Vorschlag ist einen Versuch wert.«

Er begutachtete die Klinge von Ywains Dolch. Sie war dünn, scharf und spitz. Mit unvorstellbarer Fingerfertigkeit öffnete er damit die Handschellen des Erdenmannes.

»Hast du einen Plan?« fragte er.

»Ich bin kein Hexenmeister«, brummte Carse. »Aber es wird sich schon etwas ergeben.« Er warf einen Blick auf Ywain. »Bleib du hier, Boghaz. Verbarrikadiere die Tür und bewache die Teufelin. Wenn etwas schiefgeht, ist sie unsere einzige Hoffnung.«

Carse war nicht aus den Hand- und Fußfesseln geschlüpft. Wie er sie jetzt trug, würde es nicht auffallen, daß sie lose waren, und er konnte sie jederzeit abstreifen. Zögernd legte er das Schwert auf den Tisch. Boghaz würde den Dolch benötigen, sich selbst zu befreien. Aber auch im Gürtel des toten Scyld steckte einer. Carse nahm ihn an sich und verbarg ihn unter seinem Kilt, während er Boghaz knappe Anweisungen erteilte.

Einen Augenblick später öffnete Carse die Kabinentür gerade weit genug, um hinauszutreten. Von hinter ihm erklang eine gute Imitation von Scylds barscher Stimme, die nach einer Wache rief. Als ein Soldat herankam, befahl sie:

»Schaff diesen Sklaven zu den Ruderbänken zurück. Und sorge dafür, daß Lady Ywain nicht gestört wird.«

Der Soldat salutierte und stieß den schwerfällig schlurfenden Carse vor sich her. Hinter ihnen wurde die Tür laut zugeschlagen, und Carse hörte, wie der Riegel herabfiel.

Über das Deck und die Leiter hinunter. Zähle die Soldaten und überlege, wie es bewerkstelligt werden kann!

Nein, denk lieber nicht. Denk nicht, sonst wirst du es gar nicht versuchen!

Der Trommler, der selbst ein Sklave war. Die beiden Schwimmer. Der Unteraufseher am vorderen Ende der Laufplanke, der einen Ruderer auspeitschte. Reihen von Schultern, die sich über die Riemen beugten, vor und zurück. Reihen von Gesichtern darüber. Die Visagen von Ratten, Schakalen und Wölfen. Das Krächzen und Ächzen der Ruder. Der Gestank nach Schweiß und Bilgenwasser. Der stetige Rhythmus der Trommel.

Der Soldat übergab Carse an Callus und stieg wieder aufs Oberdeck. Jaxart war an ihrer Ruderbank zurück, und ein hagerer sarkischer Sträfling mit einem Brandmal im Gesicht saß neben ihm. Sie blickten zu Carse hoch und dann schnell zur Seite.

Callus stieß den Erdenmann heftig auf die Bank, wo er sich tief über den Riemen legte. Callus bückte sich, um die Hauptkette an seinem Fußband zu befestigen, und brummte dabei:

»Ich hoffe, Ywain überläßt dich mir, wenn sie mit dir fertig ist, Ungeziefer! Ich werde meinen Spaß mit dir haben, solange du es durchhältst …«

Callus verstummte abrupt und sagte auch nichts mehr, nie wieder. Carse hatte ihm den Dolch so geschickt ins Herz gestoßen, daß Callus völlig ahnungslos starb.

»Rudere!« zischte Carse Jaxart zu. Der große Khonde gehorchte. Seine Augen leuchteten auf. Er lachte leise und voll Erwartung.

Carse durchschnitt Callus Ledergürtel und nahm den Schlüsselbund an sich. Dann legte er die Leiche sanft in die Bilge.

Der Sklave auf der anderen Seite der Laufplanke am Backbordruder hatte den Vorfall bemerkt, genau wie der Trommler. »Ruderrhythmus einhalten!« befahl Carse erneut. Mit funkelnden Augen gehorchte Jaxart auch jetzt. Aber der Trommelschlag zögerte und erstarb.

Carse schüttelte seine Fesseln ab. Wortlos starrte er den Trommler an, der schnell den Rhythmus wieder aufnahm. Doch der Unteraufseher kam bereits vom Bug herbei und brüllte:

»Weshalb hast du zu trommeln aufgehört, du Schwein?«

»Meine Arme schmerzen«, stammelte der Angesprochene.

»Oh, sie schmerzen? Ich werde dafür sorgen, daß auch dein Rücken schmerzt, wenn es noch einmal passiert!«

Der Mann am Backbordruder, ein Khonde, sagte laut: »Es wird noch viel passieren, du Sarkschurke!« Er nahm die Hände vom Riemen.

Der Unteraufseher rannte zu ihm. »Oh, wirklich? Das schmutzige Ungeziefer wird zum Propheten!«

Er hob die Peitsche. Nur einmal schnalzte sie, da hatte Carse ihn bereits angesprungen. Eine Hand preßte er auf die Lippen des Aufsehers, die andere stieß ihm den Dolch ins Herz. Lautlos und schnell sank eine zweite Leiche in die Bilge.

Die Ruderer setzten zu einem wilden Begeisterungsschrei an, den Carse jedoch mit warnend erhobener Hand verhinderte. Er blickte hinauf zum Deck. Niemand dort oben hatte etwas bemerkt. Es war auch viel zu schnell und leise abgegangen.

Natürlich waren die Ruderer aus dem Rhythmus gekommen, doch das war nicht ungewöhnlich. Außerdem waren dafür die Aufseher verantwortlich. Solange die Ruderschläge nicht völlig aufhörten, würde sich niemand Gedanken machen. Wenn ihr Glück ihnen nur noch eine Weile hold blieb …

Der Trommler hatte soviel Verstand, weiterzutrommeln. Carse befahl den Ruderern solange an den Riemen zu bleiben, bis alle von ihren Ketten befreit waren. Langsam nahmen sie den Rhythmus wieder auf. Carse duckte sich und öffnete die Hauptschlösser. Er brauchte die Männer nicht zu mahnen, leise zu sein, wenn sie aus den Ketten schlüpften.

Trotzdem hatte erst etwa die Hälfte sich befreien können, als ein Soldat sich an die Reling lehnte und gelangweilt zum Ruderdeck hinunterschaute.

Carse war gerade dabei, die Schwimmer zu befreien. Er bemerkte, daß der blasierte Gesichtsausdruck des Burschen oben sich in ungläubige Aufmerksamkeit verwandelte. Hastig griff er nach der langen Peitsche des Aufsehers und holte damit aus. Der Soldat konnte jedoch noch Alarm geben, ehe die Peitschenschnur um seinen Hals schnellte und ihn aufs Ruderdeck herunterholte.

Carse sprang zur Leiter. »Kommt ihr Burschen!« brüllte er. »Kommt! Hier ist eure Chance.«

Alle sprangen sie auf, und mit fast tierischem Geheul liefen sie hinter ihm her. Die Leiter fluteten sie hoch. Ihre geöffneten Ketten klirrten. Und die, die sich noch nicht von den Bänken hatten befreien können, arbeiteten wie die Wilden an ihren Schlössern.

Der Vorteil der Überraschung war auf ihrer Seite, denn ihr Angriff folgte dem Alarmruf fast unmittelbar, daß die Soldaten ihre Schwerter erst halb aus der Scheide und die Bogenschützen noch keine Pfeile an die Sehnen gelegt hatten. Aber sie würden schnell zum Kampf bereit sein.

»Auf sie, Männer!« brüllte Carse.

Mit schweren Hölzern, ihren Ketten und Fäusten stürzten die Galeerensklaven sich auf die Soldaten. Carse benutzte Peitsche und Dolch. Jaxart stieß das Wort Khondor wie einen Schlachtruf aus. Und dann sah man nackte Leiber gegen kettenhemdgeschützte und Verzweiflung gegen Disziplin kämpfen. Die Schwimmer glitten wie braune Schatten durch das Gemetzel. Und der Geflügelte mit den gebrochenen Schwingen hatte sich ein Schwert erobert. Die Seeleute eilten zur Verstärkung der Soldaten, aber immer noch strömten die Sklaven aus der Versenkung.

Vom Bugkastell und der Plattform des Steuermanns zischten die Pfeile herbei. Aber bald war das Gewühl so dicht, daß die Bogenschützen zu schießen aufhörten, aus Angst, die eigenen Leute zu treffen. Der salzig süße Geruch von Blut hing dick in der Luft, und das vergossene Blut bildete glitschige Lachen auf den Decks. Carse bemerkte, daß die Sklaven zurückgeworfen wurden und die Zahl ihrer Toten wuchs.

Wie ein Berserker kämpfte er sich zum Heckkastell hindurch. Die Sarker hatten sich zweifellos schon gewundert, daß Ywain und Scyld sich nicht blicken ließen, aber sie kamen im Getümmel nicht dazu nachzusehen. Carse pochte heftig an die Kabinentür und brüllte Boghazs Namen.

Der Valkiser schob den Riegel zurück, und Carse stürmte hinein. »Bring die Teufelin zur Steuermannsplattform«, keuchte er. »Ich bahne dir einen Weg.«

Er griff nach Rhiannons Schwert und verließ die Kabine wieder, gefolgt von Boghaz, der Ywain auf den Armen trug.

Die Leiter war nur zwei Schritt von der Tür entfernt. Die Bogenschützen waren heruntergekommen. Auf der Plattform befand sich lediglich noch der verstörte sarkische Seemann, der das Ruder bediente. Carse schwang das große Schwert, er schaffte so einen Weg und hielt ihn auch am Fuß der Leiter frei, bis Boghaz hinaufgeklettert war und die Gefangene abstellte, wo alle sie sehen konnten.

»Seht her!« schrie er dröhnend. »Wir haben Ywain!«

Der Anblick der gefesselten und geknebelten Königstochter in der Hand von Sklaven war wie ein betäubender Schlag für die Soldaten und wie ein belebender Trunk für die Rebellen. Der Begeisterungsschrei der einen Seite vermischte sich mit dem Stöhnen der anderen.

Jemand hatte Scylds Leiche entdeckt und zerrte sie hinaus aufs Deck. Ohne ihre beiden Führer verloren die Sarker den Mut, während die Sklaven die Gelegenheit nutzten.

Rhiannons Schwert führte sie. Es durchtrennte das Tau, das Sarks Flagge hielt, und unter seiner Klinge starben die letzten Sarksoldaten.

Plötzlich schien jeder Laut und jede Bewegung erstorben. Die schwarze Galeere trieb im aufkommenden Wind dahin. Die Sonne hing niedrig am Horizont. Carse kletterte müde zur Steuermannsplattform hoch.

Boghaz hatte Ywain noch nicht losgelassen. Ihre Augen funkelten wild. Sie ließ keinen Blick von Carse, der sich jetzt, auf das Schwert gestützt, an den Rand der Plattform stellte. Die vom Kampf erschöpften und vom Sieg trunkenen Sklaven sammelten sich unten auf dem Deck wie eine Meute hechelnder Wölfe.

Jaxart, der die Kabinen durchsucht hatte, trat aus dem Heckkastell. Er deutete mit dem bluttriefenden Schwert auf Ywain und rief: »Einen feinen Liebhaber hatte sie in ihrer Kabine verborgen. Die Brut Caer Dhus, die stinkende Schlange!«

Die Reaktion der Sklaven war erstaunlich. Sie zuckten bei der Erwähnung dieses Namens zurück. Ihre Angst, trotz ihrer großen Zahl, war unverkennbar. Carse mußte brüllen, um sich verständlich zu machen.

»Das  Ding ist tot! Jaxart würdest du das Schiff davon säubern?«

Ehe Jaxart sich umdrehte, um zu gehorchen, blickte er erstaunt zu Carse hoch. »Woher wußtest du, daß es tot ist?«

»Ich habe es getötet.«

Die Männer starrten zu ihm empor, als hielten sie ihn für ein Überwesen. »Er hat die Schlange getötet!« murmelten sie ehrfürchtig.

Jaxart nahm noch einen Mann mit in die Kabine. Zusammen schleppten sie die Leiche heraus. Alle hielten den Atem an und öffneten eine breite Gasse, durch die die beiden das in Mantel und Kapuze vermummte, gesichtslose, formlose Wesen zur Reling schafften  das Wesen, das selbst im Tod noch Symbol des Grauens und Bösen war.

Wieder mußte Carse gegen die eisige Abscheu und den merkwürdigen Grimm ankämpfen, die ihn überschwemmen wollten. Er zwang sich zuzusehen.

Das Wasser spritzte hoch, als sie  das Ding über die Reling gestoßen hatten, und das Platschen schien in der Stille fast ohrenbetäubend.

Dann wich das Schweigen dem lärmenden Brüllen der Männer, die zu Ywain hinaufdröhnten, sie verhöhnten. Jemand schrie nach ihrem Blut, und es wäre zu einem wilden Sturm die Leiter hinauf gekommen, hätte Carses erhobene Klinge die Tobenden nicht zurückgehalten.

»Sie ist unsere Geisel, und ihr Gewicht ist Gold wert!« rief er. Er erklärte nicht wieso, aber er wußte, daß dieses Argument sie eine Weile in Schach halten würde. So sehr er Ywain auch haßte, wollte er doch nicht, daß diese wilde Meute sie in Stücke riß.

Er lenkte ihre Gedanken in eine andere Richtung.

»Wir brauchen jetzt einen Führer. Wen wollt ihr wählen?«

Dazu gab es nur eine Antwort. Sie brüllten seinen Namen, bis sie heiser wurden. Carse empfand eine ungeheure Genugtuung darüber. Nach diesen Tagen der Erniedrigung und Qualen war es gut zu wissen, daß man wieder als Mann anerkannt wurde, selbst in einer fremden Welt.

Als er sich wieder verständlich machen konnte, rief er: »Also schön. Aber jetzt hört mir gut zu. Die Sarker werden uns langsam zu Tode martern  wenn sie uns fassen. Aber ich habe einen Plan. Wir schließen uns den freien Seefahrern an, den Seekönigen, die sich in Khondor zusammengeschlossen haben!«

Einstimmig nahmen sie seinen Vorschlag an, und jetzt schallte der Name Khondor begeistert in den von der untergehenden Sonne verzauberten Himmel.

Die Khonden unter den Sklaven schnappten fast über vor Begeisterung. Einer riß einem Toten die gelbe Tunika vom Leib, fertigte ein Banner daraus und hißte es an Stelle der sarkischen Drachenflagge.

Auf Carses Anweisung übernahm Jaxart die Führung der Galeere, und Boghaz sperrte Ywain in ihre Kabine ein.

Die Männer verteilten sich. Sie beeilten sich, sich vom Rest ihrer Ketten zu befreien und sich von den Toten Kleidung und Waffen zu besorgen, um sich schließlich über die Weinfässer zu stürzen. Nur Naran und Schallah beteiligten sich nicht daran. Im letzten Abendglühen blickten sie zu Carse auf.

»Seid ihr nicht zufrieden?« fragte er sie.

Das gleiche unheimliche Licht, das ihm schon früher aufgefallen war, brannte in ihren Augen.

»Du bist ein Fremder«, sprach Schallah leise. »Uns fremd und fremd auf dieser Welt. Wieder muß ich sagen, daß ich einen schwarzen Schatten in dir spüre, vor dem ich mich fürchte, denn wohin immer du gehst, wirst du ihn werfen.«

Sie wandte sich von ihm ab, da murmelte Naran: »Wir kehren nach Hause zurück.«

Einen Augenblick später stellten die beiden Schwimmer sich auf die Reling. Sie waren jetzt frei, frei von ihren Ketten, und ihre Körper spannten sich vor Freude darüber. Und dann verschwanden sie mit geschmeidigen Bewegungen im Wasser.

Nach ein paar Minuten tauchten sie wieder auf. Carse sah, daß sie wie Delphine herumtollten, aus dem Wasser sprangen und einander mit ihren sanften klaren Stimmen zuriefen, während sie immer wieder unter den flammenden Schaumkronen verschwanden.

Deimos stand bereits hoch am Himmel. Phobos eilte aus dem Osten herbei. Die Schwimmer wandten sich westwärts, und lange noch sah Carse die leuchtenden Wellen, die sie aufwühlten.

Die schwarze Galeere glitt mit prallen Segeln in Richtung Khondor. Und Carse blieb auf der Plattform stehen, mit Rhiannons Schwert in den Händen.



10. 

DIE SEEKÖNIGE



Carse lehnte an der Reling und blickte übers Meer, als die Geflügelten kamen. Das Schiff hatte eine größere Strecke zurückgelegt, und Carse war genug Zeit geblieben sich auszuruhen. Er trug einen sauberen Kilt, hatte sich gewaschen und rasiert, und seine Wunden begannen zu heilen. Der Schmuckgürtel und das Halsband waren wieder in seinen Besitz übergegangen, und der juwelenbesetzte Griff des langen Schwertes funkelte über seiner linken Schulter.

Boghaz stand neben ihm. Boghaz war immer um ihn. Er deutete auf den westlichen Himmel und sagte: »Schau! Dort!«

Carse sah etwas wie einen Vogelschwarm, bis ihm klar wurde, daß es sich um Menschen, oder vielmehr um Halbmenschen handelte von der Rasse des früheren Sklaven mit den gebrochenen Schwingen.

Die Heranbrausenden waren keine Sklaven, und ihre breiten Flügel glänzten in der Sonne, genau wie ihre völlig nackten, elfenbeinfarbigen Leiber. Sie waren von unbeschreiblicher Schönheit, als sie durch das Blau des Himmels schwebten.

Auf gewisse Weise schienen sie mit den Schwimmern verwandt. Waren letztere die Kinder der See, so waren sie Brüder und Schwestern des Windes, der Wolken und der puren Unendlichkeit des Himmels. Es war, als hätten die Hände eines begnadeten Künstlers sie beide aus verschiedenen Elementen geschaffen und ihnen eine Kraft und Anmut gegeben, die sie weit über die erdgebundene Plumpheit der Menschen hinaushob. Ja, fleischgewordene, wundersame Träume waren sie!

Jaxart rief vom Steuerruder zu ihnen hinab! »Späher von Khondor!«

Carse stieg die Plattform hoch. Die Männer eilten an Deck, um den Flug der vier Näherkommenden zu bewundern.

Carse blickte zum Vorschiff, wo Lorn, der Geflügelte mit den gebrochenen Schwingen, sich zurückgezogen und mit niemandem mehr gesprochen hatte. Jetzt stand er hochaufgerichtet dort, während einer seiner vier Artgenossen auf ihn zukam.

Die anderen drei landeten auf der Plattform und falteten raschelnd ihre mächtigen Schwingen.

Sie grüßten Jaxart beim Namen und betrachteten neugierig die lange schwarze Galeere und ihre wilde, zusammengewürfelte Mannschaft. Vor allem aber interessierte sie Carse. Etwas in ihrem Blick erinnerte den Erdenmann ein wenig beunruhigt an Schallah.

»Unser Führer«, erklärte ihnen Jaxart. »Ein Barbar aus dem fernen Hinterland, aber ein ganzer Mann, der weiß, was er will. Die Schwimmer haben sicher berichtet, wie er Ywain von Sark gefangensetzte und das Schiff nahm.«

»Ja, das haben sie.« Sie verbeugten sich höflich mit ernsten Gesichtern vor Carse.

»Jaxart hat mir erzählt, in Khondor seien alle willkommen und frei, die gegen Sark kämpfen. Ich möchte diese Chance nutzen.«

»Wir werden mit Rold, dem Ältesten der Seekönige, sprechen.«

Die Khonden auf dem Deck baten die Geflügelten, zu Hause auszurichten, daß sie noch lebten und bald daheim sein würden. Die Halbmenschen versprachen es ihnen mit ihren sanften, glockenreinen Stimmen, ehe sie wieder durch die Lüfte davonbrausten.

Lorn stand allein am Bug und blickte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

»Wir werden Khondor bald erreichen«, sagte Jaxart. Carse wandte sich ihm zu. Ein Instinkt ließ ihn sich wieder umdrehen  Lorn war verschwunden. Lautlos war er ins Wasser gesprungen. Das Gewicht seiner nutzlosen Flügel mußte ihn sofort in die Tiefe gezogen haben.

»Es war sein Wille, und für ihn ist es vielleicht besser«, brummte Jaxart und verfluchte die Sarker, während Carse bitter lächelte.

»Nur Mut, vielleicht besiegen wir sie noch. Wie konnte Khondor sich eigentlich halten, wenn Jekkara und Valkis so schnell fielen?«

»Weil keine verdammte Waffe der teuflischen Verbündeten der Sarker uns dort etwas anhaben kann. Du wirst es verstehen, wenn du Khondor siehst.«

Noch vor Mittag sichteten sie Land  eine felsige, öde Küste. Die Klippen hoben sich schroff aus dem Meer, und hinter ihnen blickten bewaldete Berge wie Wächter auf sie herab. Hier und dort schützte ein schmaler Fjord ein Fischerdorf, und auf grüner Bergweide hoben sich vereinzelte Bauernkaten in ihrem glänzenden Weiß wie Flammen ab.

Carse schickte Boghaz, Ywain aus der Kabine zu holen. Sie befand sich dort unter ständiger Bewachung. Seit der Meuterei hatte Carse sie nur einmal gesehen.

Das war am Abend danach. Er hatte mit Boghaz und Jaxart die seltsamen Geräte in der Kabine des Dhuvianers untersucht. »Das sind Waffen der Schlange«, hatte Boghaz überzeugt erklärt. »Jetzt wissen wir, weshalb Ywain keine Geleitschiffe hatte. Mit einem Dhuvianer und seinen Waffen an Bord ihrer Galeere brauchte sie keine.«

Jaxart hatte die Sachen voll Abscheu und Furcht betrachtet. »Wissenschaftliches Zeug der verdammten Schlange. Wir sollten es ihrer Leiche nachwerfen.«

»Nein«, wehrte Carse ab. »Wenn es möglich wäre herauszufinden, wie diese Dinge funktionieren …« Er hatte jedoch bald festgestellt, daß das ohne ein längeres Studium unmöglich war. Er war technisch nicht unerfahren, aber er war nur mit der Technik und den Wissenschaften seiner Zeit und Welt vertraut. Diese Geräte hier unterschieden sich von allem, was er je gesehen hatte. Das Hypnosegerät, das der Dhuvianer an ihm benutzt hatte, erkannte er als solches wieder. Es handelte sich um ein kleines metallenes Rad, das mit sternförmig geschliffenen Kristallen besetzt war und sich bei der kleinsten Berührung drehte. Als er es ausprobierte, begann es zu summen und singen. Er hielt es hastig an, denn allein die Erinnerung daran ließ ihm einen kalten Schauder über den Rücken laufen.

Der Zweck der anderen Instrumente war nicht zu erraten. Eines bestand aus einer riesigen Linse, die ringsum mit seltsam asymmetrischen Kristallprismen eingefaßt war. Ein anderes war wie ein metallenes Podest, auf dem dünne Metallscheiben aufgehäuft waren, die bei Berührung zu schwingen anfingen.

»Niemand versteht die dhuvianischen Wissenschaften«, brummte Jaxart. »Nicht einmal die Sarker, die doch mit den Dhuvianern verbündet sind.«

»Aber vielleicht kennt Ywain sich doch damit aus«, überlegte Carse laut. »Es wäre jedenfalls einen Versuch wert.« Er war in ihre Kabine gegangen, wo sie jetzt die Ketten trug, die ihn zuvor gebunden hatten, und hatte sie überrascht, als sie müde mit hängendem Kopf am Tisch saß. Sobald sie ihn jedoch gehört hatte, richtete sie sich sofort hoch auf und blickte ihm kalt entgegen. Er bemerkte, wie blaß ihr Gesicht war und wie tief die Augen in den Höhlen lagen.

Aber er empfand kein Mitleid mit ihr. Er betrachtete sie lange und genoß den Sieg über sie. Der Gedanke gefiel ihm, daß sie in seiner Hand war und er mit ihr tun konnte, was ihm beliebte.

Als er sie über die dhuvianischen Waffen fragte, hatte sie laut und spöttisch gelacht. »Du mußt wahrhaftig ein dummer Barbar sein, wenn du wirklich glaubst, die Dhuvianer würden mich in ihre Geheimnisse einweihen. Einer von ihnen begleitete mich auf dieser Fahrt, um dem Herrscher von Jekkara mit seinen fremdartigen Waffen Respekt einzuflößen, da er, wie wir hörten, mit dem Gedanken einer Rebellion gespielt hatte. Aber SSan gestattete nicht einmal, daß ich die Geräte auch nur berührte.«

Carse glaubte ihr. Hatte nicht auch Jaxart gesagt, daß die Dhuvianer das Geheimnis ihrer Waffen selbst vor ihren Verbündeten, den Sarkern, eifersüchtig hüteten?

»Weshalb«, fuhr Ywain mit unüberhörbarem Spott fort, »solltest du dich für die Wissenschaft der Dhuvianer interessieren, da du doch den Schlüssel zu einer viel größeren hast, die in Rhiannons Gruft verborgen ist?«

»Es stimmt, ich habe den Schlüssel und kenne das Geheimnis der Gruft«, erwiderte Carse, und der Spott schwand aus ihrem Gesicht.

»Was wirst du damit machen?« hauchte sie.

»Welche Macht sie mir auch immer verleihen, ich werde sie gegen Sark und Caer Dhu anwenden  und ich hoffe, sie genügt, euch bis zum letzten Stein eurer Stadt zu vernichten!«

Ywain nickte. »Ich verstehe. Was ist mit mir? Wirst du mich auspeitschen und an eine Ruderbank ketten lassen? Oder tötest du mich gleich hier?«

Er hatte den Kopf geschüttelt und ihre letzte Frage beantwortet. »Ich hätte dich von meinen Wölfen zerreißen lassen können, wenn ich dich jetzt schon tot sehen wollte.«

Ihre Zähne schimmerten weiß in einem flüchtigen Lächeln. »Aber das ist nicht dasselbe, als es mit den eigenen Händen zu tun, nicht wahr?«

»Auch das hätte ich bereits hier in der Kabine tun können.«

»Du warst nahe daran. Also, was jetzt?«

Carse hatte geschwiegen. Was immer er ihr auch tun würde, er glaubte nicht, daß es ihm gelänge, ihren Stolz zu brechen. Bis zum bitteren Ende würde sie ihn verhöhnen. Aber sie trug sein Mal auf ihrer Wange. Selbst wenn die Wunde verheilt war, würde eine Narbe zurückbleiben und sie immer an ihn erinnern.

»Keine Antwort?« spottete sie. »Für einen Eroberer bist du reichlich unentschlossen.«

Mit panthergleichen Bewegungen näherte er sich ihr um den Tisch. Immer noch schwieg er, weil er die Antwort selbst nicht kannte. Er wußte nur, daß er sie haßte, wie noch niemanden zuvor in seinem Leben. Er hatte sich über sie gebeugt. Sein Gesicht war weiß gewesen, und es war ihm schwergefallen, seine Hände zu beherrschen.

Blitzschnell fanden ihre Finger seine Kehle. Sie waren stark wie Stahl, und die Nägel gruben sich tief hinein.

Er hatte ihre Handgelenke gepackt und sie zurückgedrückt, bis seine Armmuskeln als dicke Stränge hervorquollen. In stummer Wut wehrte sie sich  und plötzlich gab sie nach. Ihre Lippen öffneten sich, als sie heftig Luft holte. Da preßte Carse abrupt seine darauf.

Er hatte nichts mit Liebe oder Verlangen zu tun, dieser Kuß. Er war brutal und voll Haß, ein Zeichen seiner Verachtung und Überlegenheit. Doch irgendwie war es ihr geglückt, ihre scharfen Zähne in seine Unterlippe zu senken, daß ihm das Blut in den Mund lief.

»Du Schwein von einem Barbaren!« flüsterte sie. »Jetzt trägst du mein Mal!«

Er hatte sie wortlos angestarrt und an den Schultern gepackt, daß der Stuhl polternd umkippte.

»Laß dich nicht aufhalten, wenn es dir Spaß macht!« höhnte sie.

Er wollte sie mit seinen Händen zerreißen. Er wollte …

Er hatte sie von sich gestoßen und die Kabine verlassen. Seither hatte er sie nicht mehr gesehen.

Jetzt betastete er seine Narbe auf der Unterlippe und beobachtete sie, als sie mit Boghaz an Deck kam. Sie schritt hochaufgerichtet in ihrem edelsteinbesetzten Kettenhemd, aber die Linien um ihren Mund waren tiefer, und trotz allen Stolzes blickten ihre Augen bitter.

Er kümmerte sich nicht um sie, sondern ließ sie nur bewachen. Er konnte sich ihre Gedanken vorstellen. Es war bestimmt nicht erfreulich für sie, als Gefangene an Deck ihres eigenen Schiffes zu stehen und die feindliche Küste zu sehen, die das Ende all ihrer Reisen bedeuten würde.

»Khondor!« schallte es laut vom Ausguck.

Carse sah als erstes nur einen riesigen schroffen Felsen, der hoch über die Brandung herausragte, eine Art Kap zwischen zwei Fjorden. Von diesem scheinbar öden, unbewohnten Ort stiegen Geflügelte auf, bis die Luft unter ihrem Schwingenschlag erzitterte. Auch Schwimmer näherten sich im Wasser, und die Wellen, die hinter ihnen zusammenschlugen, leuchteten wie Flammen. Und dann eilten aus den beiden Fjorden Langschiffe heraus, die kleiner, aber schneller als die Galeeren waren und deren Reling Schilde zierten.

Die Reise war vorüber. Mit Jubelrufen wurde die schwarze Galeere nach Khondor gelotst.

Carse verstand jetzt, was Jaxart gemeint hatte. Die Natur selbst hatte aus dem Felsgestein eine uneinnehmbare Festung geschaffen. Vom Land aus war Khondor durch unerklimmbare Berge und von der See aus durch schroffe Klippen geschützt. Sein einziges Tor war der schmale, sich zwischen Felsen dahinwindende Fjord an der Nordseite. Und der wiederum war mit Wurfmaschinen befestigt, deren Geschosse jedes Schiff versenken konnten.

Dieser ohne Lotse unbefahrbare Arm weitete sich zu einem an drei Seiten von Land umschlossenen Hafen, den nicht einmal der Wind stürmen konnte. Khondische Langschiffe, Fischerkähne und fremdartige Boote lagen vor Anker, und dort legte auch die schwarze Galeere an.

Auf den Kais und schwindelerregend steilen Stufen, die zum Felsenkamm hochführten, und auch auf den tribünenähnlichen Terrassen, die in den höheren Lagen davon abzweigten, drängten sich Khonden und Angehörige verbündeter Clans, die bei ihnen Zuflucht gesucht hatten. Es waren kräftig gebaute Menschen mit entschlossenen Zügen, und Carse gefiel, was er sah. Ihr Jubel und ihre Begeisterungsrufe hallten von den Klippen und Bergen in betäubenden Echos wider.

Im Schutz des Lärms drängte Boghaz Carse zum hundertsten Mal: »Laß mich mit ihnen verhandeln. Für das Geheimnis bekommen wir jeder ein Königreich  und mehr, wenn du willst!«

Und zum hundertsten Mal erwiderte Carse: »Ich habe nie gesagt, daß ich das Geheimnis kenne. Und sollte ich, gehört es mir allein.«

Boghaz fluchte verbittert und fragte die Götter, was er getan habe, daß man ihn so herzlos behandelte.

Ywains Blick huschte über den Erdenmann, dann starrte sie wieder stolz geradeaus.

Hunderte der glänzenden Schwimmer gab es hier, und nicht weniger der Geflügelten, die ihre Schwingen gefaltet hatten  zum erstenmal sah Carse ihre Frauen, sie waren von exquisiter, atemberaubender Schönheit , hochgewachsene, blonde Khonden, und viele Fremde. Ein Kaleidoskop von Farben und glänzendem Stahl.

Carse führte seine Mannschaft an Land. Ywain schritt stolz neben ihm und trug ihre Ketten, als wären sie kostbares Geschmeide.

Eine Gruppe, von der die Menge respektvoll Abstand hielt, stand wartend am Kai. Eine Handvoll Männer war es mit harten Gesichtern, durch deren Adern Seewasser statt Blut fließen mochte. Veteranen vieler Schlachten waren sie, manche mit finsterer Miene, einige mit lachenden, geröteten Zügen und einer, dessen Wange und Schwertarm grauenvolle Brandnarben aufwiesen.

Ein großer Khonde mit wachen, blitzenden Augen und kupferfarbigem Haar stand unter ihnen, und an seiner Seite ein Mädchen in blauem Umhang. Ein einfaches goldenes Stirnband hielt ihr glattes blondes Haar zusammen. Zwischen ihren Brüsten, die der weite Umhang unbedeckt ließ, ruhte eine glänzende schwarze Perle. Ihre linke Hand lag auf der Schulter der Schwimmerin Schallah.

Wie alle anderen auch widmete das Mädchen der gefangenen Ywain mehr Aufmerksamkeit als Carse. Ein wenig bitter wurde ihm bewußt, daß die Menge hauptsächlich hierhergekommen war, um die Tochter Garachs von Sark in Ketten zu sehen, während der unbekannte Barbar, dessen Taten es zu verdanken war, sie kaum zu interessieren schien.

Der rothaarige Khonde schien sich seiner Manieren zumindest soweit zu erinnern, um das Zeichen des Friedens zu machen und zu sagen: »Ich bin Rold von Khondor. Wir, die Seekönige, heißen Euch willkommen.«

Carse dankte, bemerkte allerdings, daß der andere ihn in seiner Begeisterung über die Gefangennahme ihrer Erzfeindin schon halb vergessen hatte.

Sie würden einander viel zu sagen haben, Ywain und die Seekönige.

Carse blickte wieder auf das blonde Mädchen. Jaxarts freundlicher Begrüßung hatte er entnommen, daß sie Emer hieß und Rolds Schwester war. Er hatte nie zuvor jemanden wie sie gesehen. Etwas Elfenhaftes, ja fast Unirdisches haftete ihr an, als lebte sie in der Welt der Menschen nur, weil es ihr gerade so gefiel, und als könne sie diese Welt jederzeit verlassen. Ihre Augen waren grau und melancholisch, aber ihr Mund war sanft und zum Lachen gemacht. Ihre Bewegungen wirkten geschmeidig wie die der Schwimmer, doch ihr betörender Körper war zweifellos menschlich.

Ihre Haltung und ihre Züge verrieten nicht weniger Stolz als die Ywains. Aber es war eine andere Art von Stolz als der glühende, leidenschaftliche der sarkischen Königstochter, den Carse verstehen konnte und gegen den er ankam. Emer dagegen, würde er nie verstehen, das wußte er sofort. Sie war ein Teil all dessen, das er schon lange zurückgelassen hatte. Sie war die verlorene einschmeichelnde Melodie und die vergessenen Träume, das Mitleid und die Sanftmut  die schattenhafte Welt, in die ihm nur während seiner Kindheit ein flüchtiger Blick vergönnt gewesen war, doch seither nicht wieder.

Plötzlich schaute sie auf und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich und hingen aneinander fest, ohne sich lösen zu können. Er bemerkte, wie ihr Ausdruck sich veränderte. Ihr Gesicht schien jeden Tropfen Blut zu verlieren, bis es zur schneeigen Maske wurde.

»Wer seid Ihr?« hauchte sie.

Er verbeugte sich. »Lady Emer, ich bin Carse, der Barbar.«

Er sah ihre Finger sich in Schallahs Fell krallen und die Schwimmerin ihn mit ihrem auf so seltsame Weise feindlichen Blick beobachten. So leise klang Emers Stimme, daß er sie kaum hörte, als sie murmelte:

»Ihr habt keinen Namen. Ihr seid, wie Schallah sagte  ein Fremder.« Eine eigenartige Drohung klang aus diesen Worten, die der Wahrheit auf unheimliche Weise nahekamen.

Plötzlich wurde ihm klar, daß dieses Mädchen die gleiche übersinnliche Wahrnehmungsgabe wie die Halblinge hatte, sie aber möglicherweise in ihrem menschlichen Gehirn noch stärker ausgeprägt war.

Er zwang sich zu einem Lachen. »Ihr müßt in diesen Zeiten viel Fremde in Khondor haben.« Sein Blick glitt über die Schwimmerin.

»Schallah mißtraut mir, doch ich weiß nicht, weshalb. Erwähnte sie auch zu Euch, daß ich einen dunklen Schatten in mir trage?«

»Das brauchte sie mir nicht zu sagen«, flüsterte Emer. »Euer Gesicht ist nur eine Maske. Dahinter liegen Finsternis und ein Verlangen  keines ist von unserer Welt.«

Mit zögernden Schritten, wie gegen ihren Willen, kam sie auf ihn zu. Taugleich perlten Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Und plötzlich begann Carse zu zittern, ein Schauder durchrann ihn.

»Ich sehe  nicht genau  doch fast …«

Er wollte nicht, daß sie mehr sagte. Er würde nicht ertragen, es zu hören.

»Nein!« schrie er. »Nein!«

Sie taumelte und fiel schwer gegen ihn. Er fing sie auf und legte sie auf den grauen Stein. Sie war bewußtlos. Hilflos kniete er sich neben sie, aber Schallah erklärte mit ruhiger Stimme: »Ich kümmere mich um sie.«

Er stand auf und fand sich von den Seekönigen umgeben.

»Sie hatte den Blick«, wandte Schallah sich an sie.

»Aber so hat es sie noch nie mitgenommen«, sagte Rold erschrocken. »Was ist passiert? Ich war mit Ywain beschäftigt …«

»Was passierte, geschah zwischen Lady Emer und dem Fremden«, murmelte Schallah. Sie hob das Mädchen auf ihre kräftigen Arme und trug sie fort.

Tief in Carses Innern steckte kalte Angst. Den »Blick« hatten sie es genannt! Welche Untertreibung für diese ungewöhnlich starken ESP-Kräfte.

In plötzlichem Ärger brummte er: »Ein feines Willkommen bietet ihr uns! Uns alle schiebt ihr zur Seite, nur um Ywain zu sehen, und dann fällt Eure Schwester bei meinem Anblick auch noch in Ohnmacht!«

»Ihr Götter!« ächzte Rold. »Verzeiht  es war nicht so gemeint. Und was meine Schwester betrifft, sie ist zuviel mit den Halblingen zusammen und räumt wie diese den Träumen ihrer Seele zuviel Platz ein.«

Er hob die Stimme. »He, dort, Eisenbart! Laßt uns unser Versäumnis gutmachen!«

Der größte der Seekönige, ein Riese mit graumelierter Mähne und einem Lachen wie der Nordwind, eilte herbei, und ehe Carse sich ihrer Absicht bewußt war, hatten sie ihn auf ihre Schultern gehoben und marschierten mit ihm den Kai hoch.

»Hört!« donnerte Rold. »Hört! Hier ist Carse, der Barbar. Er nahm die Galeere  er machte Ywain zur Gefangenen  er erschlug die Schlange! Was ist euer Gruß für ihn?«

Der Jubel der Menge drohte fast die Klippen zum Einsturz zu bringen. Die beiden großen Männer trugen Carse die Stufen hoch. Trotz seiner Proteste nahmen sie ihn nicht von ihren Schultern. Die Menschen Khondors drängten sich ihnen nach und nahmen seine Mannschaft wie Brüder auf. Carse sah flüchtig Boghaz, links und rechts ein Mädchen in den Armen und ein seliges Lächeln auf den Lippen.

Ywain schritt allein inmitten ihrer Wächter. Der Mann mit dem narbigen Gesicht beobachtete sie mit düsteren, ja fanatischen Augen.

Keuchend stellten Rold und Eisenbart, oben angekommen, Carse auf die Füße.

»Ihr seid ein Schwergewicht, mein Freund«, ächzte Rold grinsend. »Nun, seid Ihr mit unserer Sühne zufrieden?«

Carse fluchte mit verlegenem Gesicht. Dann blickte er voll Staunen auf die Stadt Khondor.

Sie war direkt in den Fels gehauen. Der Kamm war, vermutlich durch Gesteinsverschiebungen in der Frühzeit des Mars, gespalten worden. Überall entlang der inneren Felswände dieses Spalts befanden sich Türen und Terrassen und steile Stufen, die die Wabenwohnungen miteinander verbanden.

Jene, die zu alt waren oder deren Gesundheitszustand verhindert hatte, daß sie den langen Weg zum Hafen hinuntergestiegen waren, begrüßten sie nun jubelnd von den Terrassen und den engen Straßen und Plätzen.

Der Seewind war in dieser Höhe kalt und beißend. Sein Pfeifen, wenn er durch die Gassen strich, vermischte sich mit den Stimmen der Menschen und dem Dröhnen der Brandung tief unten. Auf den Klippenhöhen und Felsenspitzen drängten sich die Geflügelten, die sich in den schmalen Straßen nicht wohl zu fühlen schienen. Ihre Kinder tollten übermütig durch die Lüfte. Ihr vergnügtes Lachen klang silberhell über Wind und Wellen.

Landeinwärts blickte Carse auf grüne Felder und Weiden hinab, die schützend von den hohen Bergen umschlossen waren. Es sah aus, als könnte Khondor selbst einer endlosen Belagerung standhalten.

Die Menge folgte ihnen lachend und jubelnd in die Felsenhorststadt zu einem großen Platz mit gewaltigen Palast- oder Tempelgebäuden an zwei gegenüberliegenden Seiten. Eines hatte kunstvoll aus Stein gehauene Säulen, die dem Gott der Gewässer und dem Gott der Vier Winde geweiht waren. Vor dem anderen flatterte eine goldene Flagge mit dem khondischen Adler.

An den Stufen zum Palast schlug Eisenbart Carse herzhaft auf die Schultern, daß der Erdenmann fast in die Knie gegangen wäre.

»Es wird zu längeren wichtigen Gesprächen beim Bankett des Rates heute abend kommen«, brummte der Riese. »Aber wir haben genügend Zeit, uns zuvor gründlich vollaufen zu lassen. Was haltet Ihr davon?«

»Ich habe nichts dagegen«, versicherte ihm Carse.



11. 

DIE FURCHTBARE ANSCHULDIGUNG



Fackeln erhellten die Festhalle mit rauchigen Flammen. Zwischen den mit Schilden und Schiffswappen geschmückten Säulen brannten Feuer in großen Eisenschalen. Der ganze riesige Raum war in den Felsen gehauen, mit Galerien, die einen Blick auf das Meer gestatteten.

Lange Tafeln bogen sich unter den Speisen und Getränken. Die Dienerschaft war eifrig dabei, die Trinkhörner nachzufüllen und noch rauchende Stücke vom Spießbraten heranzuschaffen. Carse hatte sich den ganzen Nachmittag von Eisenbart Wein einflößen lassen. Jetzt schien es seinem etwas vernebelten Blick, als feierte hier in dieser gewaltigen Halle ganz Khondor zu der wilden Harfenmusik und dem lauten Gesang der Skalden.

Er saß mit den Seekönigen und den Führern der Geflügelten auf der Plattform am Nordende der Halle. Sie hatten auch Ywain hierhergebracht, ohne ihr einen Platz anzubieten. Seit Stunden stand sie bereits reglos. Sie verriet kein Zeichen von Schwäche und hielt ihren Kopf hoch. Carse mußte sie widerwillig bewundern.

Ringsum an den Wänden der runden Halle waren die Galionsfiguren von eroberten Schiffen befestigt. Carse fühlte sich wie umzingelt von den schattenhaften Ungeheuern, die die flackernden Flammen zum Leben erweckt zu haben schienen. Hier starrte ihn ein funkelndes Juwelenauge an, dort griff scheinbar eine schuppengepanzerte Klaue nach ihm, und hinter ihm schnappte ein monströser Rachen, von einem Rammbock gespalten, nach ihm.

Emer war in der Halle nicht zu sehen.

In Carses vom Wein angeschwollenem Kopf dröhnte das Stimmengewirr wider. Er spürte eine wachsende Aufregung in sich und tätschelte Rhiannons Schwert zwischen seinen Knien. Bald würde es soweit sein!

Rold stellte sein Trinkhorn polternd auf den Tisch.

»Jetzt«, erklärte er laut, »wollen wir zur Sache kommen.« Seine Stimme war ein wenig schwer, wie die aller anderen ebenfalls, aber er war voll Herr seiner Sinne. »Und was ist diese Sache, meine Herren? Nun, eine äußerst angenehme.« Er lachte. »Etwas, das wir lange schon erhofften  der Tod Ywains von Sark!«

Carse richtete sich steif auf. Er hatte es erwartet. »Halt!« rief er. »Sie ist meine Gefangene!«

Lärmend ließen sie ihn hochleben, alle, außer Thorn von Tarak, der Mann mit dem nutzlosen Arm und der verunstalteten Wange, der den ganzen Abend schweigend über seinem Wein gesessen und getrunken hatte, ohne daß es ihm offenbar zu Kopf gestiegen war.

»Natürlich«, versicherte ihm Rold. »Deshalb dürft Ihr auch bestimmen.« Er musterte Ywain in freudiger Überlegung. »Welchen Tod soll sie sterben?«

»Sterben?« Carse sprang auf die Füße. »Was soll dieses ganze Gerede von ihrem Tod?«

Sie starrten ihn alle verwirrt an, zu verblüfft, zu glauben, daß sie ihn recht gehört hatten. Ywain lächelte grimmig.

»Aber weshalb habt Ihr sie denn dann hergebracht?« fragte Eisenbart. »Der Tod durch die Klinge wäre zu sauber für sie, sonst hättet Ihr sie gewiß bereits auf der Galeere getötet. Sicher habt Ihr sie uns doch gegeben, um Rache an ihr zu nehmen?«

»Ich habe sie niemandem gegeben!« brüllte Carse jetzt erbost. »Ich sage, sie gehört mir, und ich sage, sie wird nicht getötet!«

Eine beklemmende Stille senkte sich herab. Ywains Augen trafen spöttisch Carses.

»Warum nicht?« fragte schließlich Thorn von Tarak laut. Mit fanatischem Blick starrte er den Erdenmann an, und Carse wußte nicht gleich, was er darauf antworten sollte. Endlich sagte er:

»Weil ihr Leben als Geisel mehr wert ist. Seid ihr denn Kinder, daß ihr das nicht selbst seht? Für sie können wir jeden gefangenen Khonden auslösen  ja vielleicht sogar zu einer Einigung mit Sark kommen.«

Thorn lachte. Es hörte sich nicht angenehm an.

Der Führer der Schwimmer meldete sich zu Wort: »Mein Volk ist dagegen.«

»Meines ebenfalls!« erklärte der Geflügelte.

»Genau wie meines!« Rold war aufgesprungen und sein Gesicht vor Ärger gerötet. »Ihr seid ein Fremder in diesem Teil des Mars. Ihr versteht vermutlich nicht, wie wir darüber denken.«

»Nein«, murmelte Thorn von Tarak fast sanft. »Sie austauschen? Sie, die Unbarmherzigkeit auf Garachs Knien lernte und Weisheit von den Lehrern Caer Dhus. Sie nach Hause zurückschicken, damit sie andere brandmarken kann, wie sie es mit mir getan hat, als sie mein Langschiff verbrannte!« Seine Augen bohrten sich funkelnd in die des Erdenmannes. »Laßt sie leben  denn der Barbar liebt sie!«

Carse starrte ihn an. Nur vage wurde ihm bewußt, daß die Seekönige sich vorlehnten und ihre Hände um ihre Schwerter legten und Ywains Lippen sich wie über einen guten Witz verzogen. Er brach in schallendes Gelächter aus.

»Seht her!« brüllte er und drehte ihnen den Rücken zu, damit sie die Peitschennarben sehen konnten. »Ist das vielleicht ein Liebesbrief, den Ywain in mein Fleisch geschrieben hat? Und selbst wenn es so wäre, das Lied, das der Dhuvianer mir sang, als ich ihn erschlug, hatte gewiß nichts mit zärtlicher Leidenschaft zutun!«

Er wirbelte herum, erhitzt vom Wein und der Macht, die er  wie er wußte  über sie hatte.

»Möge noch einer von euch eine solche Behauptung aufstellen, dann hat er die längste Zeit seinen Kopf auf der Schulter getragen. Seht euch doch an! Kräftige Männer, die offenbar nichts Besseres zu tun haben, als sich um das Leben eines Weibes zu streiten. Warum tut ihr euch nicht zusammen, ihr alle, und greift Sark mit geballten Kräften an?«

Schwere Füße stampften und scharrten auf den Boden, als sie wütend aufsprangen und ihre Stimmen vor Grimm über seine Unverschämtheit sich fast überschlugen, während ihre Fäuste auf den Tisch hämmerten.

»Wofür hältst du dich, du Hund aus den Sandbergen?« donnerte Rold. »Hast du nie von den Dhuvianern und ihren Waffen gehört? Wie viele Khonden, glaubst du, sind ihretwegen in den letzten Jahren gefallen?«

»Angenommen, ihr hättet selbst wirkungsvolle Waffen?« Etwas im Klang seiner Stimme drang selbst zu Rold durch.

»Was willst du damit sagen?« fragte er drohend.

»Sark wäre hilflos gegen euch, wenn ihr Rhiannons Waffen hättet!«

Eisenbart schnaubte abfällig. »O ja, der große Verdammte! Du brauchst nur seine Gruft zu finden und die Macht, die darin verborgen liegt, dann folgen wir dir sofort nach Sark.«

»Das Wort gilt!« Carse hob lächelnd das Schwert. »Seht her! Schaut euch die Klinge gut an  versteht einer von euch genug davon, sie zu erkennen?«

Thorn von Tarak streckte seinen guten Arm danach aus und betrachtete das Schwert näher. Da begann seine Hand zu zittern. Er blickte auf und sah die anderen an. Mit heiserer, fast ehrfürchtiger Stimme sagte er: »Es ist Rhiannons Schwert!«

Man hörte, wie die Seekönige die Luft einsogen.

»Das ist mein Beweis!« rief Carse. »Ich kenne das Geheimnis der Gruft.«

Schweigen. Dann ein gutturaler Laut von Eisenbart, und danach ein Stimmengewirr der Aufregung, die sich wie Lauffeuer verbreitete.

»Er kennt das Geheimnis! Bei den Göttern, er kennt es wirklich!«

»Würdet ihr euch mit Rhiannons größeren Kräften gegen die Waffen der Dhuvianer wagen?« fragte Carse.

Füße trampelten begeistert auf den Boden. Die Aufregung wuchs hörbar. Es dauerte eine Weile, bis Rold sich verständlich machen konnte. Sein Gesicht wirkte ein wenig zweifelnd.

»Könnten wir denn Rhiannons Waffen überhaupt benutzen, wenn wir sie haben? Wir wissen ja nicht einmal mit denen der Dhuvianer etwas anzufangen, die Ihr aus der Galeere mitgebracht habt.« Aber seine Stimme klang respektvoll, und er duzte Carse nicht länger.

»Gebt mir Zeit, sie zu studieren und auszuprobieren, dann löse ich ihr Rätsel«, versprach ihnen Carse.

Er war sicher, daß es ihm gelänge. Gewiß, es würde eine Weile dauern, aber mit seiner nicht unerheblichen wissenschaftlichen und technischen Ausbildung käme er bestimmt hinter die Funktion zumindest einiger dieser fremdartigen Geräte.

Er schwang das lange Schwert hoch durch die Luft, daß die roten Flammen der Fackeln sich auf der blanken Klinge spiegelten. »Wenn ich euch derart bewaffne, werdet ihr dann euer Wort wahrmachen? Werdet ihr mir nach Sark folgen?«

Alle Zweifel wurden durch diese Herausforderung hinweggefegt. Es war eine vom Himmel gesandte Chance, Sark endlich als ebenbürtige Gegner angreifen zu können.

»Wir folgen Euch!« donnerten die Seekönige einstimmig.

In diesem Augenblick bemerkte Carse Emer. Sie war durch eine verborgene Tür auf die Plattform herausgekommen und stand nun zwischen zwei düsteren Galionsfiguren. Ihre Augen ruhten von Grauen erfüllt auf Carse.

Etwas zwang ihn, selbst in diesem Augenblick des Triumphes, sich umzudrehen und sie anzusehen. Sie trat nun ins Blickfeld der Männer an der langen Tafel. Sie trug ein weites weißes Gewand, und ihr Haar hing lose herab. Es sah aus, als wandle sie im Schlaf, beherrscht von einem Traum.

Aber es war ein böser Traum, der wie ein Alpdruck auf ihr lastete, daß ihr Atem schwer kam und ihre Füße sich nur schleppend bewegten. Das Grauen, das sie empfand, übertrug sich auf die Männer.

Emers Worte waren klar und deutlich. »Ich sah dasselbe zuvor, als der Fremde ankam, aber meine Kräfte verließen mich, und ich konnte nicht sprechen. Jetzt aber sage ich es euch. Ich warne euch! Ihr müßt diesen Mann vernichten. Er ist für uns die Gefahr in Person  die Finsternis! Unser aller Tod!«

Ywain hielt den Atem an, ihre Augen verengten sich. Carse spürte ihren interessierten, nachdenklichen Blick. Aber seine Aufmerksamkeit galt Emer. Genau wie auf dem Kai empfand er eine merkwürdige Furcht vor den ungewöhnlich großen übersinnlichen Wahrnehmungskräften dieses Mädchens.

Rold unterbrach das Mädchen, und Carse gelang es, sich wieder zu fassen. Narr, dachte er, sich von diesem Weibergewäsch, der übergroßen Phantasie dieser Frau erschrecken zu lassen.

»… Geheimnis der Gruft!« sagte Rold gerade. »Hörst du nicht? Er kann uns Rhiannons Macht geben!«

»Ja«, erwiderte Emer ernst. »Ich habe es gehört, und ich glaube es auch. Nur zu gut kennt er den geheimen Ort der Gruft und die darin verborgenen Waffen.«

Sie trat noch näher an Carse im Fackellicht heran. Sie wandte sich direkt an ihn.

»Weshalb solltet Ihr es auch nicht kennen? Ihr, der so lange in der Dunkelheit gewartet habt. Weshalb solltet Ihr nicht mit den Waffen umzugehen wissen, da sie doch Eurem eigenen finsteren Gehirn entsprangen?«

Waren es die Hitze und der Wein, die die Wände um ihn wirbeln und die eisige Kälte sich in seinem Magen ausbreiten ließen? Er versuchte zu sprechen, doch nur ein heiseres, unverständliches Krächzen drang über seine Lippen. Gnadenlos fuhr Emers Stimme fort:

»Weshalb solltet Ihr es nicht kennen  Ihr, der Ihr selbst Rhiannon, der Verdammte, seid!«

Die steinernen Wände warfen den Namen wie einen geflüsterten Fluch zurück, bis er durch die ganze Halle schallte. Rhiannon! Es schien Carse, als dröhnte er von den Schilden wider und als brächte er die Standarten zum Erzittern. Unbewegt stand das Mädchen vor ihm, erwartete, daß er etwas sage. Aber immer noch war seine Zunge wie festgeklebt.

Sie starrten ihn an, sie alle  Ywain und die Seekönige und alle der Festgäste, die den Wein verschüttet hatten und mit aufgerissenen Augen nur noch ihn sahen.

Er kam sich vor wie der gefallene Luzifer, den die Schlechtigkeit und das Böse aller Welt krönten.

Da lachte Ywain. »Deshalb also. Jetzt verstehe ich, weshalb Ihr den Verdammten angerufen habt  in meiner Kabine, als Ihr Euch gegen die Macht Caer Dhu stelltet, der niemand widerstehen kann!« Spöttisch rief sie: »Heil! Heil Lord Rhiannon!«

Damit war der Bann gebrochen. Du verlogene Hexe, dachte er. Dadurch willst du wohl deinen Stolz retten! Kein Sterblicher darf imstande sein, Ywain von Sark zu bezwingen, aber für einen Gott wäre das etwas anderes.

Laut wandte er sich an alle Anwesenden. »Seid ihr Narren oder Kinder, daß ihr auf solchen Unsinn hört? Jaxart  du hast neben mir am Ruder geschuftet. Blutet ein Gott unter der Peitsche wie ein gemeiner Sklave?«

Nachdenklich murmelte Jaxart: »In jener ersten Nacht auf der Galeere hörte ich dich Rhiannons Namen rufen.«

Carse fluchte. Er drehte sich den Seekönigen zu. »Ihr seid Krieger, keine Waschweiber. Benutzt doch euren Verstand! Ist mein Körper in der Gruft vermodert? Bin ich ein durch Zauber geweckter Toter?«

Aus dem Augenwinkel sah Carse Boghaz auf die Plattform zukommen, und hier und dort griffen die betrunkenen Seeleute seiner Galeere zu ihren Waffen, um ihm zu Hilfe zu eilen.

Rold legte die Hände auf Emers Schultern und sagte streng: »Was ist deine Antwort darauf, Schwester?«

»Ich habe nicht vom Leib gesprochen«, erwiderte Emer, »nur vom Geist. Der Geist des mächtigen Verdammten vermag für immer und alle Zeit zu leben, so wie er jetzt im Körper dieses Barbaren lebt und sich dort wie eine Schnecke in ihrem Haus zurückgezogen hat.«

Wieder wandte sie sich an Carse. »Ihr selbst seid fremd und  anders. Allein aus diesen Gründen schon würde ich Euch fürchten, da ich Euch nicht verstehen kann. Doch deshalb würde ich nicht Euren Tod verlangen. Aber ich sage, daß Rhiannon durch Eure Augen blickt und mit Eurer Zunge spricht, daß in Euren Händen sein Schwert und sein Zepter liegen. Deshalb muß ich auf Eurem Tod bestehen.«

»Wollt ihr wirklich auf dieses verrückte Kind hören?« rief Carse spöttisch. Aber er sah den Zweifel in ihren Gesichtern. Diese abergläubischen Dummköpfe! Sie bedeuteten ernsthafte Gefahr!

Carse schaute auf seine sich sammelnden Männer und schätzte seine Chance ab, falls es zum Kampf kam.

Er verfluchte diese gelbhaarige Hexe mit ihrem Geschwätz. Irrsinn war es, ja, Irrsinn! Und doch zitterte die Angst in ihm.

»Wenn ich besessen wäre!« brüllte er. »Müßte ich es dann nicht als erster wissen?« Müßte ich es nicht? echote die Frage in seinem Kopf. Da überschwemmten ihn fast die Erinnerungen  er war wieder in dieser schrecklichen Schwärze der Gruft und spürte die Nähe einer gierig nach ihm greifenden Wesenheit und träumte Träume, die nicht seine waren, und entsann sich Dinge, von denen er nichts wissen konnte. Nein, es war nicht wahr! Es konnte nicht wahr sein!

Boghaz trat auf die Plattform. Er warf Carse einen eigenartigen, listigen Blick zu, doch als er zu den Seekönigen sprach, war er der geborene Diplomat.

»Zweifellos ist Lady Emers Weisheit viel größer als meine, und daß ich mich hier einmische, ist kein Zeichen von Respektlosigkeit. Aber der Barbar ist mein Freund, und was ich sage, spreche ich aus eigener Erfahrung. Er ist, was er behauptet, nicht mehr und nicht weniger.«

Die Männer der Galeere pflichteten ihm laut, mit einem warnenden Unterton, bei.

Boghaz fuhr fort. »Bedenkt doch, meine Lords. Würde Rhiannon einen Dhuvianer töten und die Sarker bekriegen? Würde er Khondor zum Sieg verhelfen?«

»Bei den Göttern!« brummte Eisenbart. »Das würde er ganz gewiß nicht. Er war für die Brut der Schlange!«

»Meine Lords!« warf Emer ein. »Habe ich euch je belogen oder falsch beraten?«

Sie schüttelten die Köpfe, und Rold sagte: »Nein. Aber dein Wort genügt in diesem Fall nicht.«

»Also gut, vergeßt meine Worte. Es gibt eine Möglichkeit festzustellen, ob er Rhiannon ist oder nicht. Die Weisen sollen ihn prüfen.«

Rold zupfte an seinem Bart und runzelte die Stirn. Dann nickte er. »Kein schlechter Gedanke«, gab er schließlich zu, und die anderen pflichteten ihm bei.

»Ja, es soll bewiesen werden.« Rold wandte sich an Carse. »Seid Ihr damit einverstanden?«

»Nein!« erwiderte Carse aufgebracht. »Zum Teufel mit eurem abergläubischen Hokuspokus. Wenn mein Angebot, euch die Macht der Gruft zu überlassen, nicht genügt, euch zu überzeugen, dann könnt ihr euren Kampf ohne ihre Waffen und ohne mich führen.«

Rolds Gesicht verfinsterte sich. »Euch wird nichts geschehen. Wenn Ihr nicht Rhiannon seid, habt Ihr absolut nichts zu befürchten. Also, erklärt Ihr Euch einverstanden?«

»Nein!« Wütend schritt Carse die lange Tafel entlang, um zu seinen Männern zu kommen, die sich bereits gesammelt hatten und nur noch seines Winkes harrten. Aber Thorn von Tarak stellte ihm ein Bein, und die Khonden überwältigten die Galeerenmannschaft und entwaffneten sie, ehe auch nur ein Tropfen Blut vergossen war.

Carse kämpfte wie eine Wildkatze gegen die Seekönige, bis Eisenbart ihm ein Trinkhorn über den Schädel hieb.
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DER VERDAMMTE



Nur langsam löste sich die Dunkelheit auf. Carse war sich als erstes der Geräusche bewußt des Saugens und Seufzens von Wasser ganz in der Nähe und des gedämpften Donnerns der Brandung. Ansonsten war es still.

Als nächstes begann er zu sehen  einen sanften Schimmer. Als er die Augen öffnete, bemerkte er hoch über sich die Sterne und unter sich Gestein mit vereinzelten kristallinen Ablagerungen, die schwach glimmten.

Er befand sich in einer Höhle an der See, einer Grotte, deren Boden ein Teich milchiger Flammen zu sein schien. Als sein Blick sich allmählich klärte, sah er ein Sims auf der gegenüberliegenden Seite des Teiches, zu dem Stufen herabführten. Auf diesem Sims standen die Seekönige mit der geketteten Ywain und Boghaz und auch die Führer der Schwimmer und der Geflügelten. Alle beobachteten ihn stumm.

Carse stellte fest, daß er aufrechtstehend an einen schmalen Felspfeiler gebunden war. Vor ihm stand Emer, bis über die Hüften im Teich. Die schwarze Perle glitzerte zwischen ihren Brüsten, und das leuchtende Wasser tropfte wie funkelnde Brillanten aus ihrem Haar. Die Hände umschlossen einen großen, ungeschliffenen Edelstein von stumpfgrauer Farbe. Er sah aus, als hätte er einen rauchigen Vorhang vorgeschoben, um ungestört schlummern zu können.

Als sie bemerkte, daß Carse die Augen geöffnet hatte, rief sie mit klarer Stimme: »Eilt herbei, o meine Meister! Die Zeit ist gekommen!«

Ein fast ängstliches Seufzen zog sich durch die Grotte. Die Oberfläche des Teiches begann zu erzittern und schillerte nun in allen Regenbogenfarben. Das Wasser teilte sich, als drei Gestalten bedächtig an Emers Seite schwammen. Ihre Köpfe waren die von greisen Schwimmern.

Ihre Augen jagten Carse einen eisigen Schauder über den Rücken. Es waren junge Augen, doch von einer merkwürdigen Art von Jugend, die nichts mit dem Leib gemein hat. Und eine Weisheit und Kraft leuchtete aus ihnen, die Carse erschreckten.

Er bäumte sich gegen seine Bande auf, obwohl er noch halb betäubt von Eisenbarts Hieb war, als er über sich schweren Flügelschlag hörte. Auf einem im Dunkeln liegenden Sims sah er drei Alte der Geflügelten. Auch aus ihren Gesichtern leuchtete die entkörperlichte Weisheit.

Er stemmte sich gegen die Fesseln, und jetzt endlich fand er seine Stimme wieder. Sie klang hohl in der stillen Grotte und fand keinen Widerhall bei den schweigenden Zuschauern.

Seine Bande hielten ihn fest. Es war nutzlos, sich dagegen aufzulehnen. Schwer atmend und zitternd lehnte er sich an die Felsensäule.

Ein flüsterndes Krächzen klang vom oberen Sims herab. »Kleine Schwester  heb den Stein der Gedanken.«

Emer streckte das rauchige Juwel in die Höhe.

Es war ein gespenstischer Anblick. Emers und die Augen der Weisen verschleierten sich, während das rauchige Grau des Edelsteins sich auflöste und das Juwel zu leuchten begann. Es schien, als zöge es die starken Geisteskräfte der sieben an. Und nun spürte Carse den geballten Druck in seinem Gehirn.

Vage wurde ihm ihr Tun verständlich. Die bewußten Gedanken sind wie eine elektrische Schwingung in den Neuronen. Diese Schwingungen konnten durch stärkere Gegenschwingungen  so wie sie sich jetzt verstärkt durch den elektrosensitiven Kristall auf ihn richteten  gedämpft werden.

Die Halblinge mit ihren ausgeprägten übersinnlichen Wahrnehmungsfähigkeiten waren vermutlich vor langer Zeit darauf gestoßen, daß die Kristalle ihre Kräfte sammeln und lenken konnten, ohne natürlich die Technik dahinter zu verstehen.

»Aber ich kann sie abwehren«, brummte Carse fast lautlos. Diese unpersönliche Berieselung seines Gehirns ergrimmte ihn. Mit seiner ganzen Kraft kämpfte er dagegen an. Doch sie reichte nicht aus.

Und da, genau wie damals, als er wehrlos den singenden Sternen des Dhuvianers ausgesetzt war, kam etwas Fremdes, das in ihm war, ihm zu Hilfe. Es baute eine Barriere gegen die Weisen auf und hielt sie, bis Carse vor Schmerz ächzte. Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht, sein Körper wand sich, und vage wurde ihm bewußt, daß er sterben würde, daß er es nicht mehr lange aushalten konnte. Sein Geist schien ihm wie ein verschlossenes Zimmer zu sein, auf das von allen Seiten die Winde einstürmten und die Fenster aufrissen und alles darin hochwirbelten  die angesammelten Erinnerungen, die Träume, alles.

Alles, außer einem. In einem Winkel waren die Schatten dicht und undurchdringlich. Selbst die heftigsten Stürme konnten sie nicht zerreißen.

Das Juwel in Emers Hand glühte. Das Schweigen wurde nun von des Mädchens klarer Stimme gebrochen:

»Rhiannon! Sprecht!«

Der dunkle Schatten in Carses Geist bewegte sich ein wenig. Doch das war alles. Carse spürte, daß er wartete und beobachtete.

Die Stille schien zu pulsieren. Die Zuschauer auf dem Sims atmeten beunruhigt.

»Das ist doch Irrsinn!« erklang plötzlich Boghazs Stimme aufgebracht. »Wie kann dieser Barbar der Verfluchte einer lange vergangenen Zeit sein?«

Aber Emer beachtete ihn nicht. Und der Stein in ihrer Hand glühte fast fühlbar.

»Die Weisen haben starke Kräfte, Rhiannon! Sie können den Geist dieses Mannes brechen! Und sie werden es tun, wenn Ihr Euch nicht zu erkennen gebt!«

Ihre Stimme klang jetzt triumphierend. »Was werdet Ihr dann tun? In Geist und Körper eines anderen kriechen? Das könnt Ihr nicht, Rhiannon! Sonst hättet Ihr es lange zuvor schon getan!«

Eisenbart sagte heiser: »Es gefällt mir nicht! Es gefällt mir gar nicht!«

Doch unerbittlich fuhr Emer fort. Für Carse existierte nur noch ihre Stimme  und sie war gnadenlos, furchtbar, unbarmherzig.

»Der Geist des Mannes beginnt zu brechen, Rhiannon. Eine Minute noch  nur noch eine Minute, und das einzige Instrument, durch das Ihr Euch ausdrücken könnt, wird zum lallenden Idioten. Wollt Ihr ihn noch retten, müßt Ihr gleich sprechen!«

Carse spürte die Zweifel  und Furcht des Schattens in seinem Geist. Und plötzlich schien er zu explodieren und sich in jedem Atom seines Körpers festzusetzen. Er hörte schallend seine eigene Stimme, fremdartig im Tonfall: »Laßt den Geist dieses Mannes zufrieden! Ich werde reden!«

Die donnernden Echos dieses schrecklichen Schreis erstarben in der atemlosen Stille. Emer machte einen Schritt zurück, dann noch einen. Es sah aus, als schüttle das Entsetzen sie.

Der Stein in ihrer Hand verlor Feuer und Glanz. Der Teich kräuselte sich, als die Schwimmer zurückschreckten. Und die Schwingen der Geflügelten streiften in ihrer Erregung schmerzhaft gegen den Fels. Furcht erfüllte sie alle.

Von den Seekönigen auf dem Sims erklang zitternd und beschwörend ein Name: »Rhiannon! Der Verdammte!«

Jetzt wurde Carse bewußt, daß selbst Emer, die gewagt hatte, das Verborgene ans Licht zu rufen, nun von Angst davor erfüllt war. Und auch er, Matthew Carse, hatte Angst. Es war nicht das erstemal in seinem Leben, aber selbst das Grauen vor dem Dhuvianer war nichts gewesen, verglichen mit der allgewaltigen Furcht, die ihn nun erfüllte.

Träume, Illusionen, Phantasiegespinste eines kranken Gehirns  all das hatte er schon in Betracht gezogen, wenn das Fremde in seinem Geist sich gerührt hatte. Aber jetzt wußte er es besser! Nun kannte er die Wahrheit  und sie war schrecklicher als alles andere.

»Es beweist überhaupt nichts!« rief Boghaz eindringlich. »Ihr habt ihn hypnotisiert und so gezwungen, das Unmögliche einzugestehen!«

»Es ist Rhiannon!« flüsterte einer der Schwimmer. Er hob die Greisenhände aus dem Teich. »Es ist Rhiannon im Leib des Fremden!« Und dann schrie er gellend:

»Tötet den Mann, ehe der Verdammte ihn benutzen kann, uns alle zu vernichten!«

Von den Wänden hallte es betäubend wider, als Menschen und Halblinge einstimmten:

»Tötet ihn! Tötet ihn!«

Carse, wehrlos in seinen Banden, spürte die Sorge und wilde Erregung des Finsteren in ihm. Er hörte die Stimme, die seine war und doch nicht ihm gehorchte:

»Wartet! Ihr fürchtet euch, weil ich Rhiannon bin! Aber ich bin nicht zurückgekommen, um euch etwas anzutun.«

»Weshalb sonst?« flüsterte Emer.

Sie blickte Carse an. An ihren Augen erkannte Carse, daß sein Gesicht schrecklich anzusehen sein mußte. Durch seine Lippen antwortete Rhiannon:

»Ich bin zurückgekehrt, um meine Schuld wiedergutzumachen  das schwöre ich euch!«

Emers weißes Gesicht flammte vor Haß rot auf. »O Vater der Lüge! Rhiannon, der das Böse auf unserer Welt verbreitete, indem er der Schlange die Macht gab! Und der deshalb gerichtet und verdammt wurde  Rhiannon, der Verfluchte, will nun zum Heiligen werden!« Ihr bitteres, aus Furcht und Haß geborenes Lachen wurde von den Schwimmern und den Geflügelten aufgenommen.

»Um eurer selbst willen müßt ihr mir glauben!« donnerte Rhiannon. »Wollt ihr mich denn nicht einmal anhören?«

Carse spürte die Erregung des finsteren Wesens, das ihn auf diese unheilige Weise benutzte. Aber er fühlte mit ihm, verstand seine Heftigkeit und Bitterkeit  und Einsamkeit.

»Rhiannon anhören?« rief Emer. »Hörten die Quiru Euch an? Sie verdammten Euch für Eure Schuld!«

»Wollt Ihr mir die Gelegenheit verwehren, sie wiedergutzumachen?« Rhiannons Stimme klang nun fast flehend. »Seht ihr denn nicht ein, daß dieser Mann Carse mir die einzige Möglichkeit dazu bietet?« Die Stimme überschlug sich nun schier: »Seit einer Ewigkeit lag ich in einer Reglosigkeit gefangen, die selbst am Stolz eines Rhiannons rührte. Ich erkannte meine Schuld. Ich ersehnte nichts so sehr, als sie wiedergutzumachen  aber ich war nicht in der Lage dazu. Da kam dieser Mann Carse in meine Gruft und in mein Gefängnis. Ich paßte das Feld meines Geistes seinem Gehirn an. Ich konnte ihn nicht beherrschen, denn sein Gehirn ist fremd und anders. Aber ein wenig gelang es mir, ihn zu beeinflussen, und ich glaubte, durch ihn handeln zu können. Denn sein Körper war nicht an jenen grauenvollen Ort gebunden. In ihm konnte zumindest mein Geist ihn verlassen. Und in ihm verließ ich ihn auch, doch wagte ich nicht, ihn wissen zu lassen, daß ich mich in ihm befand. Durch ihn hoffte ich, einen Weg zu finden, die Schlange zu vernichten, die ich zu meinem Bedauern vor langer Zeit aus dem Staub erhoben hatte.«

Rolds zitternde Stimme übertönte das leidenschaftliche Flehen auf Carses Lippen. Ein wilder Ausdruck überzog das Gesicht des Khonden. »Emer, laß den Verfluchten nicht länger sprechen! Nimm den Bann eures Geistes von diesem Mann!«

»Nehmt den Bann von ihm!« stimmte Eisenbart heiser ein.

»Ja«, flüsterte Emer tonlos. »Ja!«

Wieder hob sie den Stein. Die Weisen sammelten ihre Kräfte, angespornt von dem schrecklichen Grauen in ihnen. Der elektrosensitive Kristall erglühte, und die Strahlen schienen Carses Gehirn zu verbrennen, denn Rhiannon kämpfte mit wahnsinnsnaher Verzweiflung dagegen an.

»Ihr müßt mich anhören! Ihr müßt mir glauben!«

»Nein!« rief Emer. »Schweigt! Gebt den Mann frei, oder er wird sterben!«

Ein letzter, wilder Protest, ein Augenblick des Zögerns, ein Stich so schmerzhaft, wie kein Mensch es sich vorstellen könnte  und dann war die Barriere verschwunden. Matthew Carses Geist schloß sich über den Schatten des unheiligen Eindringlings. Rhiannons Stimme verstummte.

Wie ein Toter erschlaffte Carse in seinen Banden. Das Feuer im Kristall erlosch. Emer ließ die Hände fallen und senkte den Kopf, daß ihr blondes Haar ihre Züge verhüllte. Auch die Weisen bargen ihre Gesichter in den Händen. Wie erstarrt standen die Seekönige, Ywain und selbst Boghaz, als spürten sie, wie nahe der Tod ihnen gekommen war.

Carse stöhnte auf. Eine lange Weile war das das einzige Geräusch, das die Stille brach. Bis Emer entschlossen sagte:

»Der Mann muß sterben!«

Carse hörte Rolds tonlose Stimme. »Ja. Es geht nicht anders.«

Boghaz öffnete den Mund, doch sie ließen ihn nicht zu Wort kommen.

Carse murmelte schwer: »Es kann nicht wahr sein! So etwas ist unmöglich.«

Emers Haltung ihm gegenüber hatte sich geändert. Vor ihm empfand sie keine Furcht. Mitleidig sagte sie: »Und doch wißt Ihr, daß es wahr ist.«

Carse schwieg, denn sie hatte recht.

»Ihr habt kein Unrecht getan, Fremder«, sagte sie. »Ich habe vieles in Eurem Geist gesehen, das ich nicht verstehen kann, aber es war nichts Böses. Doch Rhiannon ist in Euch, deshalb können wir es nicht wagen, Euch am Leben zu lassen.«

»Aber er kann mich nicht beherrschen!« Carse versuchte sich aufzurichten, doch sein Körper war so schwach wie seine Stimme. »Ihr habt doch selbst gehört, daß er es zugegeben hat!«

»Er kann Euch nicht beherrschen«, pflichtete Emer ihm bei, »außer wenn die Schranken Eures eigenen Geistes unter zu starkem Druck geschwächt werden. Große Angst oder übermäßiger Schmerz und Erschöpfung  vielleicht selbst schlummerndes Bewußtsein im Schlaf oder durch Wein  mag dem Verdammten seine Chance geben. Und dann wäre es zu spät.«

»Ja, dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen«, sagte Rold.

»Aber ich kann euch das Geheimnis von Rhiannons Gruft verraten!« rief Carse.

Er sah, daß das sie zögern ließ. Die Ungerechtigkeit dieser ganzen Sache spornte ihn an.

»Nennt ihr das Gerechtigkeit, ihr Männer von Khondor, die ihr die Sarker ihrer Ungerechtigkeit wegen verdammt? Wollt ihr mich hinrichten, obwohl ihr euch meiner Unschuld bewußt seid? Seid ihr solche Feiglinge, daß ihr die Menschen verdammt, für immer unter den Klauen des Drachen zu vegetieren, nur weil ihr Angst vor einem Schatten aus ferner Vergangenheit habt? Laßt mich euch zur Gruft führen. Ich werde euch den Sieg sichern. Das dürfte Beweis genug sein, daß ich nicht Teil habe an Rhiannon!«

Boghaz öffnete erschrocken den Mund. »Nein, Carse, nein! Gib ihnen das Geheimnis nicht!«

»Ruhe!« brüllte Rold. Und Eisenbart lachte grimmig. »Daß der Verdammte die Hand an die Waffen legen kann? Das wäre wahrhaftig Wahnsinn!«

»Also gut«, gab Carse sich zufrieden. »Schickt Rold. Ich zeichne den Weg für ihn auf. Behaltet mich hier. Bewacht mich. Dann bringt ihr euch doch gewiß nicht durch mich in Gefahr. Ihr könnt mich schnell töten, falls Rhiannon die Herrschaft über mich ergreift.«

Damit hatte er sie gewonnen. Das einzige, das größer war als ihr Haß auf den Verdammten und ihre Furcht vor ihm, war ihr glühendes Verlangen, die legendären Waffen zu besitzen, die Khondor zum Sieg und zur Freiheit verhelfen konnten.

»Gut, einverstanden, Carse«, erklärte Rold. »Es wäre zweifellos sicherer, Euch hier und jetzt zu töten  aber wir brauchen diese Waffen.«

Carse atmete erleichtert auf, aber er sagte warnend:

»Es wird nicht einfach sein. Die Gruft liegt in der Nähe von Jekkara.«

»Was ist mit Ywain?« fragte Eisenbart.

»Ich verlange ihren sofortigen Tod!« brummte Thorn von Tarak finster.

Ywain blickte sie stumm und mit kalter Ungerührtheit an.

Aber Emer mischte sich ein. »Rold begibt sich in größte Gefahr. Wir behalten Ywain vorsichtshalber als Geisel, bis er sicher zurück ist.«

Erst jetzt bemerkte Carse Boghaz. Er stand im Schatten, schüttelte traurig den Kopf, und die Tränen rannen über seine feisten Wangen. »Er schenkt ihnen das Geheimnis, das mehr als ein Königreich wert ist!« wimmerte er. »Ich bin betrogen!«
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13. 

DIE KATASTROPHE



Die nächsten Tage vergingen für Carse wie im Flug. Aus seinem Gedächtnis zeichnete er eine Karte der Berge oberhalb von Jekkara und kreuzte die Lage der Gruft an. Rold studierte sie, bis er sie wie seinen eigenen Hof kannte. Dann wurde das Pergament verbrannt.

Rold nahm ein Langschiff und wählte jeden Mann der Besatzung einzeln aus, ehe er Khondor bei Nacht verließ. Jaxart fuhr mit ihm. Jeder kannte die Gefahren der Reise. Aber ein flinkes Schiff mit Lotsen mochte den sarkischen Patrouillen entgehen. In einer verborgenen Grotte westlich von Jekkara, die Jaxart kannte, würden sie vor Anker gehen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.

»Falls auf dem Heimweg etwas schiefgeht«, erklärte Rold grimmig, »werden wir unser Schiff sofort versenken!«

Nachdem Rold aufgebrochen war, gab es nichts mehr zu tun, als zu warten. Carse war nie allein. Man hatte ihm drei kleine Räume in einem unbenutzten Teil des Palasts überlassen, in dem seine Wachen mit ihm wohnten.

Immer nagte eine Furcht in ihm, die sich nicht vertreiben ließ, so sehr er es auch versuchte. Ständig erwartete er, eine innere Stimme zu ihm sprechen zu hören, paßte auf Gesten auf, die er nicht selbst ausführte. Das Grauen des Erlebnisses in der Grotte der Weisen hatte seine unverwischbaren Spuren hinterlassen. Er kannte jetzt die Wahrheit und konnte sie auch nicht einen Augenblick lang vergessen.

Es war jedoch nicht die Angst vor dem Tod, die ihm so zu schaffen machte, obwohl er natürlich nicht sterben wollte. Es war die Furcht, diesen schrecklichen Moment erneut erleben zu müssen, da er nicht er selbst war, da jede Zelle seines Körpers von diesem Eindringling beherrscht wurde. Viel schlimmer als die Angst vor dem Wahnsinn war die Furcht vor Rhiannons unheimlicher Übernahme.

Emer besuchte ihn sehr häufig, um sich mit ihm zu unterhalten und ihn zu studieren. Er war überzeugt, daß sie ihn auf Zeichen von Rhiannons Rückkehr beobachtete. Aber solange sie lächelte, wußte er, daß er sicher war. Sie versuchte gar nicht mehr, in seinen Geist zu blicken. Doch einmal erwähnte sie flüchtig, was sie dort gesehen hatte.

»Ihr kommt von einer anderen Welt«, sagte sie ruhig, aber mit Gewißheit. »Ich glaube, ich wußte es bereits, als ich Euch das erstemal sah. Die Erinnerungen daran waren in Eurem Geist  eine öde Wüstenwelt, sehr eigentümlich und traurig.«

Sie standen auf seinem winzigen Balkon unter dem Felsenkamm, und ein würziger Wind blies von den grünen Wäldern herunter.

Carse nickte. »Eine bittere Welt. Aber sie hatte ihre eigene Schönheit.«

»Selbst im Tod ist Schönheit«, murmelte Emer. »Aber ich bin froh, daß ich lebe.«

»Dann wollen wir diesen anderen Ort vergessen. Erzählt mir von diesem, wo so viel Leben ist. Rold erwähnte, daß Ihr oft mit den Halblingen zusammen seid.«

Sie lachte. »Er zieht mich manchmal auf, behauptet, ich sei ein Wechselbalg und überhaupt nicht menschlich.«

»Ihr seht jetzt auch nicht menschlich aus«, murmelte Carse, »mit dem Mondlicht auf Eurem Gesicht und den Strahlen, die mit Eurem Haar spielen.«

»Manchmal wünsche ich mir, es wäre so. Ihr wart nie auf den Inseln der Geflügelten?«

»Nein.«

»Sie sind wie Burgen, die aus dem Meer wachsen, fast so hoch wie Khondor. Wenn die Geflügelten mich dorthin bringen, bin ich traurig, weil mir die Schwingen fehlen. Sie müssen mich tragen, oder ich muß auf dem Boden verweilen, während sie in ihren Spielen um mich herumschwirren. Dann deucht mir, Fliegen sei das Allerschönste auf der Welt. Und ich weine, weil ich davon ausgeschlossen bin. Wenn ich mit den Schwimmern ziehe, bin ich glücklicher. Mein Körper ähnelt ihrem sehr, auch wenn er nicht so behende ist. Es ist wundervoll, in das glühende Wasser zu tauchen und ihre Gärten mit den seltsamen Seeblumen zu bestaunen, die sich in den Wellen wiegen, während bunte kleine Fische wie Vögel zwischen ihnen herumhuschen. Und ihre Städte sind wie zarte Seifenblasen. Der Himmel dort ist wie glühendes Feuer, von strahlendem Gold, wenn die Sonne scheint, und silbern des Nachts. Es ist dort immer warm, die Luft ist still, und es gibt kleine Teiche, wo die Babys spielen, um sich auf die offene See vorzubereiten. Ich habe viel von den Halblingen gelernt«, schloß sie.

»Aber sind nicht auch die Dhuvianer Halblinge?« fragte Carse.

Emer schüttelte sich unwillkürlich. »Die Dhuvianer sind die ältesten der Halblingsrassen. Es gibt nur noch wenige ihrer Art, und sie alle leben in Caer Dhu.«

»Euer ist doch die Weisheit und die Kraft der Halblinge«, sagte Carse plötzlich, »wißt Ihr denn keinen Weg, der mir helfen könnte, mich von der schrecklichen Wesenheit in mir zu befreien?«

Traurig antwortete sie: »Nicht einmal die Weisen wissen Rat.«

Die Nägel des Erdenmannes krallten sich in den Stein des Balkons. »Es wäre besser gewesen, Ihr hättet mich in der Grotte getötet.«

Emer legte sanft ihre Hand auf seine. »Für den Tod ist immer noch Zeit«, murmelte sie.

Nachdem sie ihn verlassen hatte, wanderte Carse stundenlang in seinen Räumen hin und her. Er sehnte sich nach der Beruhigung, die der Wein ihm bringen könnte, aber er wagte nicht zu trinken, und er hatte Angst zu schlafen. Als ihn schließlich die Erschöpfung übermannte, banden seine Wachen ihn ans Bett und blieben mit der Hand am Schwertgriff daneben stehen, bereit, ihn sofort zu wecken, wenn sie merkten, daß unruhige Träume ihn quälten.

Und er träumte wirklich. Manchmal waren es nicht mehr als Alpträume, durch seine Ängste hervorgerufen. Doch hin und wieder flüsterte eine fremde Stimme in seinem Gehirn: Hab keine Angst! Laß mich sprechen, denn ich muß mit dir reden!

Wie oft war Carse da erwacht, während noch das Echo seines eigenen Schreis in seinen Ohren gellte und er die Schwertspitze an der Kehle spürte.

Ich tue dir nichts Böses! Ich kann deine Ängste zerstreuen, wenn du mich anhörst!

Carse fragte sich, was wohl zuerst geschehen würde: daß er dem Wahnsinn verfiel oder sich vom Balkon ins Meer stürzte.

Boghaz war noch mehr um ihn als zuvor. Er schien fasziniert von dem Wesen in Carse. Er empfand geradezu Ehrfurcht davor, doch nicht genug, um nicht immer noch seinem Ärger Ausdruck zu geben, daß Carse das Geheimnis der Gruft preisgegeben hatte.

»Ich sagte dir doch, du solltest mich verhandeln lassen!« wiederholte er stets aufs neue. »Die größte Machtquelle auf dem Mars, und du verschenkst sie! Verschenkst sie, ohne auch nur die Bedingung, daß sie dich nicht töten werden, wenn sie sie in Händen haben! Du hast mich um mein Königreich betrogen, Carse!«

Carse war froh über die Aufdringlichkeit des Valkisers, weil er so wenigstens auch noch andere Gesellschaft als die schweigenden Wachen hatte. Boghaz setzte sich zu ihm und ließ unheimliche Mengen von Wein in sich hineinlaufen.

»Die Leute haben schon immer gesagt, in mir steckt ein Teufel. Aber in dir, Carse, steckt der Teufel!«

Laß mich doch reden, Carse, und du wirst mich verstehen!

Carses Gesicht fiel ein, die Augen lagen tief in den Höhlen, seine Wangen zuckten, und seine Hände zitterten.

Dann brachte ein Geflügelter, der erschöpft in Khondor landete, die Neuigkeiten. Emer berichtete sie Carse. Es wäre nicht wirklich nötig gewesen, denn sobald er ihr totenbleiches Gesicht sah, wußte er Bescheid.

»Rold hat die Gruft nicht erreicht«, sagte sie. »Eine Patrouille der Sarker enterte das Schiff auf dem Hinweg. Rold versuchte sich selbst zu töten, um das Geheimnis nicht zu verraten, aber er wurde daran gehindert. Sie haben ihn nach Sark gebracht.«

»Aber die Sarker wissen doch überhaupt nicht, daß er das Geheimnis kennt«, gab Carse zu bedenken und klammerte sich an diesen Gedanken wie an einen Strohhalm. Doch Emer schüttelte den Kopf.

»Sie sind keine Dummköpfe. Sie werden ihn über die Pläne Khondors ausfragen und weshalb er mit einem einzelnen Schiff nach Jekkara unterwegs war. Und sie werden die Dhuvianer hinzuziehen, wenn er ihnen nicht antwortet.«

Carse drehte sich der Magen um, als er daran dachte, was das bedeutete. Die dhuvianische Technik der Hypnose hätte fast über sein so andersartiges Gehirn triumphiert, so sehr er sich auch dagegen gewehrt hatte. Sie würde jegliches Geheimnis aus Rold holen.

»Dann besteht also keine Hoffnung mehr?«

»Weder jetzt, noch jemals wieder.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Carse: »Und was nun?«

»Die Seekönige haben Nachricht an alle freien Küsten und Inseln geschickt. Alle werden sich hier sammeln. Und Eisenbart wird sie zum Kampf gegen Sark führen. Es bleibt uns wenig Zeit, selbst wenn die Dhuvianer, nachdem sie das Geheimnis haben, erst zur Gruft, die Waffen zurückbringen und ihre Funktion lernen müssen. Wenn wir Sark zuvor zerschlagen können …«

»Könnt ihr es?« fragte Carse.

»Nein«, antwortete sie traurig. »Die Dhuvianer werden sich einschalten. Allein die Waffen, die ihnen jetzt zur Verfügung stehen, werden das Zünglein der Waage zu ihren Gunsten neigen. Aber wir müssen es versuchen, und wenn wir dabei zugrunde gehen, denn das wird ein besserer Tod, als die Sarker mit der Schlange hier zu erwarten, wenn sie Khondor dem Erdboden gleichmachen.«

Er blickte auf sie hinab, und ihm schien, als wäre kein Augenblick seines Lebens bitterer als dieser gewesen.

»Werden die Seekönige mich mit sich nehmen?« Dumme Frage! Er wußte die Antwort, ehe sie sie gab.

»Sie glauben jetzt, es sei alles ein Trick Rhiannons gewesen, um den Dhuvianern das Geheimnis durch Rold zuzuspielen. Ich versicherte ihnen, dem sei nicht so, aber …« Sie machte eine müde Handbewegung und wandte das Gesicht ab. »Eisenbart ist der einzige, der mir glaubt, denke ich. Er wird dafür sorgen, daß Ihr einen schnellen, sauberen Tod habt.«

Nach einer Weile fragte Carse: »Und Ywain?«

»Darum hat Thorn von Tarak sich bereits gekümmert. Sie werden sie mit nach Sark nehmen  als Galionsfigur an den Bug des Flaggschiffs gebunden.«

Wieder herrschte Schweigen. Carse schien die Luft so schwer, daß sie ihn schier niederdrückte. Als er aufblickte, stellte er fest, daß Emer ihn verlassen hatte. Er trat hinaus auf den kleinen Balkon und starrte über die See. »Rhiannon«, flüsterte er. »Ich verfluche dich. Ich verdamme die Nacht, da ich dein Schwert sah, und ich verfluche den Tag, da ich nach Khondor mit dem Versprechen deiner Gruft kam.«

Das Tageslicht wich der Nacht. Das Meer schien im Rot des Sonnenuntergangs wie ein gewaltiges, mit Blut gefülltes Becken. Der Wind trug gedämpfte Rufe aus der Stadt zu ihm, und tief unten glitten Langschiffe in den Fjord.

Die Anspannung der vergangenen Tage war zuviel gewesen. Carse setzte sich auf die geschnitzte Bank und legte den Kopf in die Hände. Er war völlig ausgelaugt.

Die Stimme des dunklen Eindringlings flüsterte in seinem Gehirn, und jetzt war Carse zu müde, sie zu unterdrücken.

Ich hätte dir das ersparen können, wenn du auf mich gehört hättest. Narren und Kinder, ihr alle, daß ihr mir eure Ohren verschlossen habt!

Und Rhiannon tat es. Er überflutete Carses Geist mit seiner Gedankenstimme, er raste wie der Sturm, der in einer engen Schlucht gefangen ist, er flehte, er bettelte verzweifelt.

Wenn du mir vertrauen würdest, Carse, könnte ich Khondor noch retten. Leih mir deinen Körper, laß ihn mich benutzen …

»So tief bin ich noch nicht gesunken!«

Ihr Götter! Rhiannons Gedanken wüteten. Und es bleibt so wenig Zeit …

Carse spürte, wie sehr die Wesenheit sich bemühte, ihre Wut zu zügeln. Als die Gedankenstimme wieder ertönte, klang sie beherrscht und voll schrecklicher Offenheit.

Ich sagte die Wahrheit in der Grotte. Du warst in meiner Gruft, Carse. Wie lange, glaubst du, kann ein intelligentes Wesen reglos und allein in dieser grauenvollen Dunkelheit außerhalb des Raumes und der Zeit liegen, ohne sich zu verändern? Ich bin kein Gott! Was immer ihr uns jetzt auch nennt, wir Quiru waren nie Götter  nur eine Menschenrasse, die es vor den anderen gab.

Sie nennen mich böse, ruchlos, schlecht! Aber das war ich nicht! Eingebildet und stolz, ja, und ein Narr, aber meine Absichten waren gut. Ich lehrte das Schlangenvolk, weil es klug war und mir schmeichelte. Doch als sie ihr neues Wissen zum Bösen benutzten, versuchte ich, sie daran zu hindern. Es gelang mir nicht, weil sie von mir gelernt hatten, sich zu schützen. Und selbst vor meiner Macht waren sie in Caer Dhu sicher.

Deshalb richteten mich meine Mitbrüder. Sie verurteilten mich zur Gefangenschaft jenseits von Raum und Zeit, an einem Ort, den sie dafür vorbereiteten, solange die Früchte meiner Sünde auf dieser Welt reiften. Dann verließen sie mich.

Wir waren die Letzten unserer Rasse. Nichts mehr hielt sie hier, und es gab nichts, das sie noch hier tun konnten. Sie wollten nur Frieden und Ruhe, um ihre Weisheit zu neuen Höhen zu führen. Und ich wartete. Kannst du dir vorstellen, wie dieses Warten war?

»Ich glaube, du hast es verdient«, sagte Carse schwer.

Er war plötzlich angespannt. Die Spur, der Hauch einer Hoffnung erwachte.

Rhiannon fuhr fort: Das habe ich. Aber du bist meine Chance, meine Schuld wiedergutzumachen, frei zu werden, um meinen Brüdern zu folgen.

Die Gedankenstimme hob sich mit leidenschaftlicher, gefährlicher Stärke.

Leih mir deinen Körper, Carse! Leih mir deinen Körper, daß ich es vollbringen kann!

»Nein!« schrie Carse. »Nein!« Er sprang auf, denn er war sich plötzlich voll der Gefahr bewußt und kämpfte mit aller Kraft gegen diese wilde, verlangende Wesenheit in sich an. Er warf sie zurück und verschloß sich ihr.

»Du kannst mich nicht beherrschen!« flüsterte er.

Nein, seufzte Rhiannon bitter. Das kann ich nicht!

Carse lehnte sich zitternd und schweißüberströmt an den Stein der Mauer, aber erregt von einer letzten, verzweifelten Hoffnung. Es war wirklich nicht mehr als eine vage Idee, doch genug, ihn anzuspornen. Besser, zweifellos, als wie eine Maus in der Falle auf den Tod zu warten.

Wenn die Göttin des Glücks ihm nur ein wenig Zeit gewährte …

Im Zimmer hörte er die Wachen die Parole fordern, und dann das Öffnen einer Tür. Atemlos blieb er stehen und lauschte auf die Stimme Eisenbarts.
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Aber es war nicht Eisenbart, der sprach. Es war Boghaz, Boghaz allein, ohne Begleitung, der traurig und niedergeschlagen zu ihm auf den Balkon kam.

»Emer schickte mich«, sagte er. »Sie berichtete mir von den tragischen Geschehnissen. Und jetzt bin ich gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.« Er nahm Carses Hand. »Die Seekönige halten ihren letzten Kriegsrat, ehe sie nach Sark aufbrechen. Aber er wird nicht mehr lange dauern. Alter Freund, wir haben viel miteinander durchgemacht. Ich habe dich wie einen Bruder liebgewonnen, und dieser Abschied bricht mir das Herz.« Der fette Valkiser schien wirklich ehrlich bedrückt. In seinen Augen glitzerten Tränen, als er Carse ansah.

»Ja, wie meinen eigenen Bruder«, wiederholte er. »Wie Brüder haben wir uns gestritten, aber wir haben auch Seite an Seite gekämpft. Das vergißt man nicht.«

»Ich hätte gern etwas zum Gedächtnis an dich, Freund. Eine Kleinigkeit zur Erinnerung. Dein Juwelenhalsband, vielleicht  deinen Gürtel , du wirst sie nicht vermissen, und ich werde sie zeit meines Lebens in Ehren halten.«

Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. Carse packte ihn nicht gerade sanft an der Kehle.

»Du doppelzüngiger Gauner!« knurrte er dem erschrockenen Valkiser ins Ohr. »Eine Kleinigkeit, eh? Bei den Göttern, einen Augenblick wäre ich fast auf dich hereingefallen!«

»Aber mein Freund …«, quiekte Boghaz.

Carse schüttelte ihn heftig, dann sagte er hastig: »Ich werde dir dein Herz noch nicht brechen, wenn es nach mir geht. Hör zu, Boghaz. Wie würde es dir gefallen, die Macht der Gruft zurückzugewinnen?«

Boghazs Kinnlade sank herab. »Wahnsinnig!« flüsterte er. »Der Schock hat den armen Burschen um den Verstand gebracht!«

Carse schaute ins Zimmer hinein. Die Wachen hielten sich außer Hörweite auf. Weshalb sollten sie sich dafür interessieren, was auf dem Balkon vor sich ging? Drei waren es, bewaffnet und mit Kettenhemden bekleidet. Boghaz hatte natürlich keine Waffe, und Carse konnte höchstens entfliehen, wenn ihm Flügel wuchsen.

»Dieser Angriff der Seekönige ist hoffnungslos«, sagte der Erdenmann schnell. »Die Dhuvianer werden den Sarkern helfen, und Khondor ist dem Untergang geweiht  damit bist du es ebenfalls, Boghaz! Die Sarker werden kommen, und wenn du ihren Angriff überlebst, was zweifelhaft ist, werden sie dir bei lebendem Leib die Haut abziehen und den Rest den Dhuvianern überlassen.«

Boghaz stellte es sich vor. Es war kein angenehmer Gedanke.

»Aber  aber«, stammelte er. »Jetzt an Rhiannons Waffen heranzukommen, ist unmöglich. Selbst wenn du von hier fliehen könntest, gelänge es keinem Menschen, lebend Sark zu erreichen und sie Garach unter der Nase wegzuschnappen!«

»Keinem Menschen«, echote Carse. »Aber ich bin nicht nur ein Mensch, hast du das vergessen? Und wessen Waffen waren es denn ursprünglich?«

Der Valkiser begann zu verstehen. Sein Gesicht leuchtete auf. Fast hätte er vor Begeisterung aufgebrüllt, aber er faßte sich, während sich gleichzeitig Carses Hand auf seine Lippen preßte.

»Ich bewundere dich, Carse!« flüsterte er. »Der Vater der Lüge hätte es selbst nicht besser ausdenken können. Es ist einfach großartig! Die Idee könnte von mir stammen!« Doch die Ernüchterung folgte, und er schüttelte den Kopf: »Aber es ist auch reiner Wahnsinn!«

Carse legte die Hände auf seine Schultern. »Genau wie auf der Galeere  wir haben nichts zu verlieren, doch alles zu gewinnen. Machst du mit?«

Der Valkiser schloß die Augen. »Es ist verlockend«, murmelte er.

Er zitterte am ganzen Leib. »Sie würden mir bei lebendem Leib die Haut abziehen, sagtest du? Und dann die Dhuvianer. Ich nehme an, du übertreibst leider nicht. Nun ja, das bedeutet, daß wir eigentlich jetzt schon so gut wie tot sind.« Er riß die Augen auf. »Warte! Für Rhiannon mag ja alles gut in Sark verlaufen, aber ich bin nur Boghaz, der sich gegen Ywain auflehnte. O nein! Ich bin in Khondor besser aufgehoben!«

»Gut, dann bleibe, wenn du das glaubst.« Carse schüttelte ihn. »Du fetter Narr! Ich beschütze dich! Als Rhiannon bin ich dazu in der Lage. Und als die Retter Khondors, mit diesen Waffen in unseren Händen, gibt es nichts, was wir nicht tun können. Wie würde es dir gefallen, König von Valkis zu werden?«

»Nun …« Boghaz seufzte. »Du kannst den Teufel selbst in Versuchung führen. Hoppla, wenn wir schon vom Teufel sprechen …« Er betrachtete Carse aus halbzusammengekniffenen Augen. »Kannst du deinen beherrschen? Es ist ein ziemlich unheimliches Gefühl, einen Dämon als Bettgenossen zu haben.«

»Ja«, versicherte ihm Carse, »ich kann ihn beherrschen. Du hast selbst gehört, daß Rhiannon es zugab.«

»Dann«, sagte Boghaz, »wollen wir schnell handeln, ehe die Ratssitzung der Seekönige zu Ende ist.« Er kicherte. »Eisenbart ist unser ahnungsloser Helfer. Jeder Mann ist auf seinem Posten, und unsere Mannschaft wartet an Bord der Galeere  sehr glücklich ist sie nicht darüber!«

Einen Augenblick später hörten die Wachen im Zimmer Boghaz gellend schreien. »Hilfe! Schnell  Carse hat sich ins Meer gestürzt!«

Sie eilten auf den Balkon, über dessen Brüstung sich Boghaz beugte und hinunter auf die schäumenden Wellen deutete.

»Ich habe versucht, ihn aufzuhalten«, wimmerte er.

Eine der Wachen brummte: »Kein großer Verlust.« In diesem Augenblick trat Carse aus den Schatten heraus und hieb ihm die Faust auf den Schädel, während Boghaz den zweiten ausschaltete. Den dritten übermannten sie gemeinsam, noch ehe er sein Schwert ganz aus der Hülle hatte. Dann banden und knebelten sie die drei Bewußtlosen.

Carse war dabei, einem das Schwert abzunehmen, als Boghaz verlegen hüstelte. »Vielleicht möchtest du lieber dein eigenes zurück?«

»Wo ist es denn?«

»Vor der Tür, wo ich es ablegen mußte.«

Carse mußte innerlich grinsen, aber er nickte nur. Es würde ein angenehmes Gefühl sein, Rhiannons Klinge wieder zu halten.

Beim Durchqueren des Zimmers bückte Carse sich nach einem Umhang der Wachen. »Wie kamst du an mein Schwert?« fragte er Boghaz.

»Nun, da ich dein bester Freund und Stellvertreter bin, verlangte ich es.« Der Valkiser lächelte geradezu zärtlich. »Du solltest bald sterben  und ich wußte, es wäre dein Wunsch, daß ich es bekomme.«

»Boghaz«, brummte Carse, »deine Liebe zu mir ist etwas Großartiges.«

»Ich bin eben von Natur aus sentimental.« Der Valkiser winkte ihn an der Tür zur Seite. »Laß erst mich hinausgehen.«

Er trat auf den Korridor. Er nickte, und Carse folgte ihm. Die lange Klinge lehnte an der Wand. Er nahm sie in die Hand und lächelte. »Denk daran«, mahnte er, »von jetzt an bin ich Rhiannon.«

Es herrschte wenig Leben in diesem Teil des Palasts. Die Korridore, nur in größeren und unregelmäßigen Abständen von Fackeln beleuchtet, waren düster. Boghaz kicherte.

»Ich kenne mich hier aus«, erklärte er. »Ich habe Türen und Gänge gefunden, von denen selbst die Khonden nichts mehr wußten.«

»Sehr gut«, lobte Carse. »Dann führe mich. Zuerst gehen wir zu Ywain.«

»Ywain!« Der Dicke starrte ihn erschrocken an. »Bist du verrückt, Carse? Jetzt ist nicht die richtige Zeit, sich um die Hexe zu kümmern.«

»Wir brauchen sie unbedingt«, knurrte Carse. »Sie muß in Sark bezeugen, daß ich Rhiannon bin. Sonst fällt unser ganzer Plan ins Wasser. Na, was ist, bringst du mich jetzt zu ihr?«

Carse wußte, daß Ywain das A und O seines verzweifelten Unternehmens war, denn sie hatte miterlebt, wie Rhiannon ihn übernommen hatte.

»Was du sagst, klingt logisch«, gab Boghaz zu. »Aber es gefällt mir trotzdem nicht. Ein Dämon und eine Teufelskatze mit Gift an den Krallen  das wird eine Reise in die Hölle!«

Ywain wurde auf dem gleichen Stockwerk gefangengehalten. Ein schläfriger Posten hielt vor ihrer Tür Wache. Ehe sie um die Ecke bogen und sich ihm näherten, holte Boghaz tief Luft. »Ywain mag vielleicht die Sarker überzeugen«, brummte er. »Aber glaubst du, du kannst sie überzeugen?«

»Ich muß es!« erwiderte Carse grimmig.

»Also gut. Ich wünsche uns jedenfalls Glück!«

Ihrem Plan gemäß blieb Boghaz neben dem Posten stehen und unterhielt sich mit ihm. Der Mann war froh über diese Ablenkung und sehr an den Neuigkeiten interessiert, die der andere ihm berichten konnte. Mitten im Satz erstarb jedoch Boghazs Stimme, und er starrte mit weiten Augen und offenem Mund über die Schulter der Wache.

Der erstaunte Posten wirbelte herum.

Carse kam den Korridor entlang, als gehöre ihm die Welt. Er ging hochaufgerichtet, den Umhang über die Schulter geworfen, daß der Fackelschein sich glitzernd auf seinem Juwelengürtel, dem Halsband und dem riesigen Edelstein auf dem langen Schwert spiegelte.

Mit der durchdringenden Stimme, wie er sie in der Grotte gehört hatte, rief Carse:

»Nieder mit dir, auf dein Gesicht, du Abschaum der Khonden  außer du möchtest sterben!«

Der Posten stand wie erstarrt, den Speer halb erhoben.

»Bei den Göttern!« wimmerte Boghaz hinter ihm. »Der Teufel hat von Carse Besitz ergriffen! Es ist Rhiannon!«

Göttergleich in dem flackernden Licht hob Carse das Schwert, nicht als Waffe, sondern als Zeichen der Macht. Er lächelte.

»Du erkennst mich also. Das ist gut.« Sein Blick wanderte über den totenbleichen Posten. »Was ist mit dir? Muß ich dir erst beweisen, wer ich bin?«

»Nei-nein, Lord!« stammelte der verschüchterte Mann. Er fiel auf die Knie. Der Speer schlug klirrend auf dem Steinboden auf. Dann warf er sich, mit dem Gesicht in den Händen, ganz auf den Boden.

Wieder wimmerte Boghaz: »Lord Rhiannon!«

»Feßle ihn«, befahl Carse, »und öffne mir diese Tür.«

Boghaz gehorchte. Als die drei schweren Riegel zurückgeschoben waren, schwang die Tür nach innen auf.

Ywain stand angespannt in der Düsternis. Man hatte ihr nicht einmal eine Kerze überlassen, und die winzige Zelle besaß weder Fenster noch sonst eine Öffnung, von der Tür abgesehen. Die Luft war abgestanden und roch nach dem verfaulenden Stroh, das ihr als Lager diente. Sie trug immer noch ihre Ketten.

Carse wappnete sich. Er fragte sich, ob tief in seinem Innern der Verdammte ihn beobachtete. Er glaubte fast, ihn spöttisch über den Mann lachen zu hören, der jetzt den Gott spielte.

»Seid Ihr wahrhaftig Rhiannon?« fragte Ywain.

Bemühe dich um die tiefe, stolze Stimme und das düstere Feuer in den Augen!

»Du hast mich zuvor erkannt«, erwiderte Carse. »Was glaubst du jetzt?«

Er wartete ab, während ihre Augen ihn im hereinfallenden Fackelschein musterten. Und dann neigte sie steif den Kopf, wie es sich für Ywain von Sark vor Rhiannon gehörte.

»Lord«, murmelte sie.

Carse lachte sanft und drehte sich zu dem verängstigten Boghaz um. »Nimm die Decke vom Strohlager und wickle die Frau ein. Du mußt sie tragen  und tu es vorsichtig, Bursche!«

Boghaz beeilte sich zu gehorchen. Ywain war offensichtlich erbost über diese Demütigung, aber sie nahm sich zusammen.

»Heißt das, daß wir fliehen?« fragte sie.

»Wir überlassen Khondor seinem Geschick«, erwiderte Carse düster und umklammerte den Schwertgriff heftiger. »Ich will in Sark sein, wenn die Seekönige ankommen. Sie sollen durch meine Waffen fallen!«

Boghaz zog die stinkenden Fetzen der Decke über Ywains Gesicht. Ihr Helm und die Ketten waren dadurch verborgen. Der Valkiser hob sie wie einen Sack Lumpen auf die Schulter und blinzelte Carse zufrieden zu.

Carse selbst fühlte sich nicht so zuversichtlich. Jetzt, da Ywain ihre Chance freizukommen sah, war ihr Blick nicht sehr kritisch. Doch bis Sark lag noch ein weiter Weg vor ihnen.

War die winzige Spur Spott in ihrem Benehmen, als sie sich vor ihm verneigt hatte, nur Einbildung gewesen?
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Boghaz hatte mit dem Instinkt seiner Art jedes Rattenloch in Khondor ausgeforscht. Er brachte sie jetzt auf einen Gang, der so lange nicht mehr benutzt worden war, daß der Staub zentimeterdick lag, aus dem Palast. Über zerfallene Stufen und steile Gassen, die kaum mehr als Spalten im Gestein waren, führte er sie durch die Stadt.

In Khondor brodelte es. Der Nachtwind trug die Echos eiliger Schritte und angespannter Stimmen mit sich. In den höheren Luftschichten war der Schwingenschlag der Geflügelten zu hören.

Es herrschte keine Panik, aber Carse spürte den Ärger der Stadt und die grimmige Entschlossenheit der Menschen, zurückzuschlagen und gegen ihr Geschick anzukämpfen. Aus dem fernen Tempel vernahm er Frauenstimmen, die die Götter anflehten.

Die eiligen Menschen, denen sie begegneten, achteten nicht auf den fetten Seemann mit dem Bündel über der Schulter und den hochgewachsenen Burschen, der sich in einen Umhang gehüllt hatte. Weshalb sollten sie auch? Es war ja offensichtlich, daß die beiden auf dem Weg zum Hafen waren.

Trotzdem schlug Carses Herz heftig, und er lauschte auf den Alarm, der doch jeden Augenblick geschlagen werden mußte. Zweifellos war Eisenbart bereits auf dem Weg zu seinem Gefangenen.

Endlich erreichten sie die Kais und sahen den hohen Mast der Galeere über die Langschiffe hinausragen. Überall hier brannten Fackeln, um den Kriegern und Händlern mit dem Proviant den Weg zu weisen. Es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm.

Carse hielt seinen Kopf gesenkt und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Im Wasser, zwischen den Schiffen, drängten sich die Schwimmer dicht an dicht, und am Kai hatten sich viele Frauen eingefunden, die Abschied von ihren Männern nahmen.

Als sie sich der Galeere näherten, ließ Carse Boghaz vorausgehen. Im Schutz aufgetürmter Fässer hielt er an und tat, als schnüre er seine Sandalen fester, während der Valkiser mit seinem Bündel an Bord stieg. Er hörte einige der Mannschaft ihn nervös begrüßen und nach Neuigkeiten fragen.

Boghaz entledigte sich Ywains, indem er das Bündel einfach in ihrer Kabine auf die Couch warf. Dann rief er alle Besatzungsmitglieder zu einer Versammlung am Weinfaß in der Kammer neben der Kombüse zusammen. Der Valkiser war ein geborener Redner.

»Neuigkeiten?« hörte ihn Carse sagen. »Ja, ich habe Neuigkeiten! Seit Rold in Gefangenschaft geriet, herrscht dicke Luft in der Stadt. Gestern waren wir noch ihre Brüder. Doch heute sind wir bereits wieder Gesetzlose und ihre Feinde. Ich habe es in den Weinstuben selbst mitangehört, und ich sage euch, unser Leben ist nicht mehr soviel wert!« Er schnippte mit den Fingern.

Während die Männer beunruhigt darüber debattierten, kletterte Carse unbemerkt an Bord. Ehe er in der Kabine verschwand, drangen Boghazs Schlußworte zu ihm.

»Es sammelte sich bereits ein Mob, als ich aufbrach. Wenn wir unsere Haut retten wollen, ist es besser, wir lichten Anker, solange wir noch die Möglichkeit dazu haben!«

Carse war sich der Reaktion der Mannschaft ziemlich sicher gewesen, aber er war sich gar nicht so gewiß, ob Boghaz mit seinen Worten tatsächlich übertrieb. Er wußte, wie die Menschen ihre Fähnlein nach dem Winde drehten, und der Mob mochte sich wahrhaftig bald auf die Galeerenbesatzung stürzen, die aus verurteilten Sarkern, Jekkarern und anderen Fremden bestand.

Er lehnte sich in der Kabine gegen die geschlossene Tür und lauschte. Er vernahm hastige Befehle, eilige Schritte und das Rasseln der Winden. Die Galeere setzte sich in Bewegung.

»Eisenbarts Befehl!« brüllte Boghaz jemandem am Kai zu. »Eine Mission für Khondor!«

Die Trommel begann im Takt zu schlagen, und in ihrem Rhythmus nahm die Galeere Fahrt auf. Aus der Ferne vernahm Carse jetzt, worauf er lange gewartet hatte: den Alarm aus dem Palast.

Starr vor Angst, auch andere könnten es hier hören, blieb er an der Tür lehnen. Aber der Lärm im Hafen war zu groß, daß offenbar niemand darauf achtete. Bis der Alarm sich nach hier unten ausbreitete, raste die Galeere durch die Mündung des Fjords.

»Lord Rhiannon  ist es mir jetzt gestattet zu atmen?« hörte Carse in der Dunkelheit der Kabine.

Er kniete sich nieder und befreite Ywain aus der schmutzigen Decke. Sie setzte sich auf.

»Meinen Dank. Aus dem Palast und dem Hafen sind wir herausgekommen, nun haben wir nur noch den Fjord vor uns. Ich hörte den Alarm.«

»Stimmt«, sagte Carse. »Und die Geflügelten werden vorausfliegen.« Er lachte. »Wollen wir sehen, ob sie Rhiannon aufhalten können, indem sie Steine von den Felsen auf das Schiff herabwerfen.«

Er befahl ihr, in der Kabine zu bleiben, während er hinaus aufs Deck trat.

Sie waren inzwischen schon ziemlich weit im Kanal und kamen schnell voran. Die Segel fingen bereits den Wind zwischen den Felsen ein. Carse versuchte sich zu erinnern, wie die Wurfmaschinen angeordnet waren. Er rechnete jedenfalls damit, daß sie dafür gedacht waren, ein- und nicht ausfahrende Schiffe zu bombardieren.

Geschwindigkeit war das Wichtigste. Wenn die Galeere schnell genug war, hatten sie eine Chance.

In Deimos schwachem Schein bemerkte ihn keiner. Erst als Phobos über den Felsen aufging und seine grünlichen Strahlen aussandte, sahen die Männer ihn mit im Winde flatterndem Umhang und das lange Schwert in der Hand an Deck stehen.

Sie stießen eine seltsame Art von Begrüßungsschrei aus  halb war es ein Willkommen für Carse, halb Bangen vor dem, was sie über ihn in Khondor gehört hatten.

Er gab ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken. Er riß sein Schwert hoch und donnerte: »Legt euch stärker in die Riemen, oder sie versenken uns!«

Ob Mensch oder Dämon, was er sagte, stimmte. Sie strengten sich noch mehr an.

Carse sprang zur Steuermannsplattform hoch. Boghaz stand bereits dort, er klammerte sich überzeugend ängstlich an die Reling. Aber der Steuermann blickte Carse böse entgegen. Es war der Bursche mit dem gebrandmarkten Gesicht, der am Tag der Meuterei mit Jaxart an der Ruderbank gesessen hatte.

»Ich bin jetzt der Kapitän«, erklärte er finster. »Ich dulde dich nicht auf meinem Schiff!«

Carse sagte mit erschreckender Bedächtigkeit: »Ich sehe schon, du kennst mich nicht. Sag ihm, wer ich bin, Mann aus Valkis.«

Aber Boghazs Erklärung war nicht mehr nötig. Schwere Schwingen flatterten, und ein Geflügelter kam tief herab.

»Wendet!« rief er. »Ihr habt  Rhiannon an Bord!«

»Stimmt!« brüllte Carse zurück. »Rhiannons Rache! Rhiannons Macht!« Er hob den Schwertgriff hoch, daß der dunkle Edelstein in Phobos gespenstischem Schein aufleuchtete.

»Willst du dich gegen mich stellen, Halbling? Wagst du es?«

Der Geflügelte flog aufheulend davon. Carse wandte sich dem Steuermann zu.

»Und du?« fragte er. »Wie hast du dich jetzt entschieden?«

Die Augen des Mannes wanderten von dem funkelnden Juwel zu Carses Gesicht und zurück. Die Angst sprach plötzlich aus ihnen  die Angst, die Carse bald in vielen Gesichtern bemerken sollte.

»Ich wage es nicht, mich gegen Rhiannon zu stellen«, sagte der Mann heiser.

»So laß mich ans Steuer«, befahl Carse.

Mit der größten Geschwindigkeit, die sie aus der Galeere und den Ruderern herausholen konnten, brauste das Schiff durch das weiße Feuer des Fjords und das grüne Mondlicht. Carse sah die offene See voraus und wappnete sich, heimlich betend.

Ein zischendes Krachen echote von den Felsen, als die erste Wurfmaschine ihr Geschoß durch die Luft schnellte. In der Nähe des Bugs spritzte das Wasser hoch auf. Der Druck schüttelte die Galeere ein wenig, doch sie schoß weiter dahin.

Mit flatterndem Umhang, das Gesicht angespannt und verbissen im gespenstischen Schein, jagte Carse das Schiff durch die Enge.

Onager donnerten. Gewaltige Steine plumpsten in das Wasser, und sie mußten durch einen glühenden Schleier aus Dunst und Gischt fahren. Glücklicherweise erfüllte sich Carses Hoffnung. So unüberwindbar die Verteidigung auch von außen war, so schwach erwies sie sich von innen. Der Schußwinkel war für die Wurfmaschine äußerst ungünstig und die Geschwindigkeit der Galeere zu hoch. Das rettete sie.

Sie erreichten das offene Meer. Der letzte Stein platschte hinter ihnen ins Wasser, und sie waren frei. Natürlich würden sie umgehend verfolgt werden. Aber im Augenblick waren sie in Sicherheit.

Carse wurden die Schwierigkeiten eines Gottes klar. Er wollte sich an Deck niedersetzen und sich einen tiefen Schluck aus dem Weinfaß gönnen, um sein inneres Zittern schneller zu überwinden. Statt dessen mußte er sich zu einem dröhnenden Lachen zwingen, als amüsierte es ihn zutiefst, diese kindischen Menschen sich gegen das Unbezwingbare auflehnen zu sehen.

»Hier du, der du dich selbst Kapitän nennst! Übernimm das Steuer und halte Kurs auf Sark.«

»Sark!« Der bedauernswerte Bursche mußte sich in dieser Nacht mit vielem abfinden. »Mein Lord Rhiannon, habt Erbarmen! Wir gelten als Sträflinge in Sark!«

»Rhiannon wird euch beschützen«, warf Boghaz ein.

»Schweig!« donnerte Carse. »Was erlaubst du dir, für Rhiannon zu sprechen!« Boghaz duckte sich eingeschüchtert, und Carse befahl: »Bring Lady Ywain zu mir. Aber laß sie erst von den Ketten befreien.«

Er stieg die Stufen hinunter an Deck und wartete. Hinter sich hörte er den gebrandmarkten Mann stöhnen: »Ywain! Ihr Götter, der Tod durch die Khonden wäre gnädiger gewesen!«

Carse stand unbewegt. Wie gern hätten sie sich zusammengetan, um ihn zu töten, aber sie fürchteten sich vor der Macht des Verfluchten, die sie alle zerschmettern könnte.

Ywain, von den Ketten befreit, kam zu ihm und neigte den Kopf. Carse drehte sich um und wandte sich an die Mannschaft:

»Ihr habt euch einmal gegen sie erhoben, als ihr dem Barbaren gefolgt seid. Jetzt gibt es Carse nicht mehr, wie ihr ihn kanntet. Und ihr werdet wieder Ywain dienen. Macht eure Sache gut, dann wird sie euren Aufstand vergessen.«

Er sah, wie ihre Augen bei diesen Worten wütend funkelten und sie protestieren wollte, aber sein Blick ließ sie schweigen.

»Vereidige sie bei der Ehre Sarks!« befahl er.

Sie gehorchte. Aber es schien Carse erneut, als sei sie nicht völlig überzeugt, daß er tatsächlich Rhiannon war.

Sie folgte ihm zur Kabine und fragte, ob sie eintreten dürfe. Er gestattete es und schickte Boghaz nach Wein. Während sie darauf warteten, saßen sie einander schweigend gegenüber. Carse versuchte, innerlich ein wenig ruhiger zu werden, während sie ihn unter gesenkten Lidern beobachtete.

Boghaz brachte den Wein und verließ wieder zögernd die Kabine.

»Trink!« forderte Carse Ywain auf.

Stumm tat sie es.

Abrupt sagte Carse: »Du zweifelst noch an mir!«

Erschrocken sah sie auf. »Nein, Lord.«

Carse lachte. »Versuch nicht, mich zu belügen. Eine stolze, charakterfeste, aber vor allem überhebliche Frau bist du, Ywain. Und klug! Du wärst Sark ein guter König, trotz deines Geschlechts.«

Ihr Mund verzog sich bitter. »Das verdanke ich meinem Vater Garach. Ein Schwächling ohne Sohn  jemand mußte das Schwert führen, damit er mit dem Zepter spielen kann.«

»Ich glaube«, Carse lächelte, »du hast es nicht ungern getan.«

Jetzt lächelte auch sie. »Stimmt. Ich bin nicht für seidene Kissen geschaffen.« Sie blickte ihn an. »Aber laßt uns nicht mehr über meinen vermeintlichen Zweifel sprechen, Lord Rhiannon. Ich hatte Euch schon zuvor kennengelernt  in dieser Kabine, als Ihr SSan vernichtet habt. Und ich begegnete Euch in der Grotte der Weisen erneut. Ich erkenne Euch jetzt.«

»Es ist von keiner großen Bedeutung, ob du an mir zweifelst oder nicht, Ywain. Der Barbar überwältigte dich ohne meine Hilfe, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Rhiannon damit Schwierigkeiten hätte.«

Ihr Gesicht lief rot vor Ärger an. Ihr Argwohn war nun unverkennbar  ihr Grimm verriet es.

»Der Barbar überwältigte mich nicht! Er küßte mich, und ich gestattete ihm, den Kuß zu genießen, damit ich ihm für immer mein Mal auf sein Gesicht drücken konnte.«

Carse nickte spöttisch. »Und einen Augenblick hast du es ebenfalls genossen. Du bist eine Frau, Ywain, trotz deines kurzen Wamses und Kettenhemdes. Und eine Frau erkennt den Mann, der ihr Meister ist.«

»Oh, glaubt Ihr wirklich?« flüsterte sie. Sie war ganz nahe an ihn getreten, ihre Lippen halb geöffnet, mit Bedacht verlockend, verführerisch.

»Ich weiß es«, erklärte er ungerührt.

»Wenn Ihr nur der Barbar und sonst nichts wärt«, murmelte sie, »wüßte ich es ebenfalls.«

Carse sagte kalt: »Möglich. Aber ich bin nicht der Barbar, sondern Rhiannon. Und jetzt ist Zeit, daß du schläfst!«

Er beobachtete sie mit grimmiger Genugtuung, als sie zurückzuckte und vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben völlig verwirrt war. Er wußte, daß er ihre Zweifel vertrieben hatte, zumindest für den Augenblick.

»Du kannst die hintere Kabine haben.«

»Ja, Lord«, dankte sie, und jetzt klang nicht die geringste Spur von Spott aus ihrer Stimme.

Langsam überquerte sie die Kabine. Sie schob die hintere Tür auf und blieb stehen. Er bemerkte, daß sich ein Ausdruck von Abscheu über ihre Züge legte.

»Weshalb zauderst du?« fragte er.

»Der Gestank der Schlange ist noch stark in der Kabine«, erwiderte sie. »Ich möchte lieber an Deck schlafen.«

»Welch seltsame Worte, Ywain. SSan war dein Ratgeber, dein Freund. Ich war gezwungen, ihn zu töten, um das Leben des Barbaren und damit mich zu retten  aber Ywain wird doch keinen Ekel vor ihren Verbündeten empfinden!«

»Nicht meine  Garachs!« Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihr Ärger über ihr Unbehagen hatte sie die Vorsicht vergessen lassen. »Rhiannon oder nicht Rhiannon!« rief sie. »Es muß endlich einmal heraus, was ich all diese Jahre unterdrückt habe. Ich hasse Eure kriechenden Schüler von Caer Dhu! Ich verabscheue sie zutiefst. Bei den Göttern, jetzt mögt Ihr mich erschlagen, wenn Euch danach ist!«

Sie schritt hinaus auf Deck und schlug heftig die Tür hinter sich zu.

Carse blieb am Tisch sitzen. Er zitterte von der nervlichen Anspannung am ganzen Leib. Schließlich schenkte er sich Wein ein und trank gierig. Er war überrascht, wie glücklich es ihn machte, daß auch Ywain die Kreaturen von Caer Dhu haßte.

Gegen Mitternacht flaute der Wind ab. Stundenlang bewegte die Galeere sich nur mit Hilfe der Ruder. Sie schaffte ihre übliche Geschwindigkeit nicht, da die Ruderbänke nicht voll besetzt waren. Es fehlten die Khonden, die zurückgeblieben waren.

Gegen Morgengrauen meldete der Ausguck vier winzige Punkte am Horizont, die nur Langschiffe der Khonden sein konnten.



16. 

DIE STIMME DER SCHLANGE



Carse stand am Heck mit Boghaz. Es war Vormittag, und immer noch herrschte Windstille. Die Langschiffe waren bereits so nah, daß sie von Deck aus gesehen werden konnten.

»Wenn es so weitergeht«, brummte Boghaz, »haben sie uns gegen Abend eingeholt.«

Carse nickte stumm. Er war beunruhigt. So unterbemannt war es unmöglich, daß sie allein durch Rudern den Khonden entkamen. Und das letzte, das Carse tun wollte, war, gegen Eisenbarts Männer zu kämpfen. Er wußte, daß er es einfach nicht fertigbrächte.

»Sie werden bis zum Umfallen rudern, um uns einzuholen«, murmelte er. »Und es ist nur ihre Vorhut. Die gesamte Flotte der Seekönige wird ihnen folgen.«

»Glaubt Ihr, wir werden Sark erreichen?«

»Nicht ohne Wind«, erwiderte Carse grimmig. »Und selbst dann nur mit knappem Vorsprung. Kannst du beten?«

»Ich lernte es in meiner Kindheit«, versicherte ihm Boghaz mit frommem Augenaufschlag.

»Dann bete!«

Aber diesen ganzen langen, heißen Tag kam nicht mehr als eine schwache Brise auf, die nicht imstande war, die Segel auch nur aufzublähen. Die Männer an den Rudern ermüdeten schnell. Ihr Herz steckte nicht in ihrer Arbeit  mit den Khonden hinter, den Sarkern vor ihnen und einem besessenen Kapitän! Und ihre Kräfte waren ohnehin begrenzt.

Hartnäckig kamen die Langschiffe immer näher.

Am Spätnachmittag meldete der Ausguck weitere Schiffe in der Ferne  viele Schiffe! Die Armada der Seekönige!

Da wurde die Brise stärker. Als die Segel sich füllten, faßten auch die Ruderer neuen Mut. Aber ihre Anstrengungen waren bald nicht mehr notwendig. Carse befahl ihnen, sich auszuruhen. Der Wind blies nun heftig. Die Galeere nahm Geschwindigkeit auf, und die Langschiffe holten nicht länger auf.

Carse wußte, was in der Galeere steckte. Sie war bedeutend schneller als ihre Verfolger. Wenn nur der Wind anhielt …

Die nächsten Tage verlangten das Letzte von den Männern. Jedesmal, wenn die Riemen ausgefahren werden mußten, trieb Carse die Ruderer bis zum Umfallen an. Nur mit größter Mühe gelang es ihnen, einen Vorsprung einzuhalten. Einmal, als es schon so aussah, als holten die Langschiffe sie ein, rettete sie ein plötzlicher Sturm, der die leichteren Schiffe der Verfolger verstreute. Aber sie fingen sich viel zu bald. Von der Galeere aus konnten sie bereits die unzähligen Punkte am Horizont sehen, die die riesige Flotte der Seekönige waren.

Die Zahl der unmittelbaren Verfolger erhöhte sich von vier auf fünf und bald auf sieben. Dann kam wieder eine längere Windstille. Es war unsagbar heiß. Den Ruderern rann der Schweiß in Strömen über die nackten Rücken. Nur die Angst vor den Khonden trieb sie weiter.

Carse stand beobachtend, mit grimmigem Gesicht an der Heckreling. Die Langschiffe kamen näher und näher.

Plötzlich rief der Ausguck vom Mastkorb: »Segel in Sicht!«

Carse wirbelte herum. Sein Blick folgte dem deutenden Arm.

»Sarkschiffe!«

Er sah sie voraus, sah, wie sie mit eiligem Ruderschlag herbeieilten. Drei gewaltige Kriegsgaleeren der Patrouille waren es.

Er rannte zur Brüstung des Ruderdecks und brüllte hinunter: »Strengt euch an, Burschen! Wir bekommen Hilfe!« Sie setzten ihre letzten Kraftreserven ein. Die Galeere schien sich aufzubäumen und verzweifelt vorwärtszuschießen. Ywain trat neben Carse.

»Sark ist nicht mehr weit, Lord Rhiannon. Wenn wir unseren Vorsprung nur noch eine kurze Weile halten können …«

Aber auch die Khonden strengten sich an. Sie ruderten wild, um die Galeere im letzten Augenblick noch rammen und versenken zu können, ehe die Sarker sie erreichten. Aber sie schafften es nicht.

Die Patrouillenschiffe brausten an der Galeere vorbei. Sie stürmten auf den Feind ein, bis die Luft von Schreien, vom Pfeifen von Pfeilen und dem Splittern von Rudern erfüllt war.

Der Kampf dauerte den ganzen Nachmittag. Die verzweifelten Khonden hielten sich und ließen sich nicht zurücktreiben. Die Sarkschiffe umringten jetzt als mobiler Verteidigungswall die Galeere. Immer und immer wieder griffen die Khonden mit ihren leichteren Schiffen an, stachen wie Wespen zu, und immer aufs neue wurden sie zurückgetrieben. Die Sarker hatten Onager an Bord, mit denen es ihnen gelang, zwei der khondischen Schiffe zu versenken.

Ein schwacher Wind regte sich. Die Galeere nahm Geschwindigkeit auf. Und jetzt pfiffen brennende Pfeile herbei, suchten die prallen Segel. Zwei der Geleitschiffe fielen brennend zurück, aber auch die Khonden erlitten Verluste. Nur noch drei von ihnen waren in der Lage zu kämpfen, und die Galeere hatte inzwischen einen größeren Vorsprung gewonnen.

Die Sarkküste kam bereits in Sicht  ein dunkler Strich über dem Wasser. Und jetzt eilten ihnen, zu Carses Erleichterung, weitere Schiffe entgegen, die der Kampf angelockt hatte. Die drei noch übriggebliebenen Khondschiffe zogen sich daraufhin schleunigst zurück.

Von da ab war es einfach. Ywain war wieder Herrin der Galeere und übernahm frische Ruderer von anderen Schiffen. Ein kleineres, flinkes Boot fuhr voraus und berichtete von den Kämpfen und Ywains Heimkehr.

Aber der Rauch der brennenden Langschiffe in ihrem Rücken war schmerzhaft für Carse. Er blickte auf die Ansammlung der Segel der Seekönige in der Ferne und spürte fast körperlich den zermalmenden Druck der bevorstehenden Schlacht. Er war niedergeschlagen und befürchtete zumindest im Augenblick, daß keine Hoffnung mehr bestand.

Am Spätnachmittag fuhren sie in den Hafen von Sark ein. Eine breite Mündung bot Platz für zahllose Schiffe, und an beiden Seiten davon dehnte sich die gewaltige Stadt aus. In ihrer massiven Arroganz paßte sie zu ihren Erbauern. Carse sah riesige Tempel und einen gedrungenen, prunkvollen Palast. Die Gebäude schienen ihm in ihrer soliden Bauweise mit ihren geschützten Brustwehren trotz des farbenfrohen Anstrichs häßlich.

Fieberhafter Betrieb herrschte in der Hafengegend. Die Nachricht des bevorstehenden Angriffs der Seekönige hatte zu einer sofortigen Bemannung aller Schiffe im Hafen und der festungsgleichen Häuser um die Mündung geführt. Alles machte sich zur Verteidigung und zum Gegenangriff bereit.

Boghaz murmelte leise: »Wir müssen wahnsinnig sein, geradewegs in den Rachen des Drachen zu marschieren. Wenn du mit deiner Maskerade nicht durchhältst, wenn du nur einen Fehler machst …«

»Ich schaffe es schon«, versicherte ihm Carse. »Ich habe inzwischen ausreichende Erfahrung als Rhiannon gesammelt.«

Aber innerlich war er doch besorgt. Hier, angesichts der ungeheuren Macht der Sarker, schien es ihm fast selbst Wahnsinn, den Gott zu spielen.

Die Menge an den Kais jubelte Ywain zu und blickte verwundert auf den hochgewachsenen Mann in ihrer Begleitung, der wie ein Khonde aussah und ein gewaltiges Schwert in der Hand hielt.

Eine Eskorte von einem Trupp Soldaten bahnte einen Weg für sie durch die begeisterten Menschenmassen. Die Jubelrufe begleiteten sie durch die überfüllte Stadt bis zum Palast.

Nun schritten sie durch kühle, hallende Gänge und riesige Räume mit Mosaikböden und schweren Säulen, die mächtige, goldbeschichtete Balken trugen. Überall in den Mosaiken, dem Deckenstuck und den Wandreliefen fiel Carse das Schlangenmotiv auf.

Er wünschte sich, er hätte Boghaz bei sich. Als Rhiannon hatte er gezwungenermaßen den fetten Dieb zurücklassen müssen, und jetzt fühlte er sich verlassen ohne ihn.

An der silbernen Flügeltür des Thronsaals hielt die Eskorte an. Ein Hofmeister in Kettenhemd unter dem Samtumhang begrüßte Ywain ehrerbietig.

»Seine Majestät, König Garach, ist überglücklich über Eure Rückkehr und wünscht, Euch willkommen zu heißen. Aber er bittet Euch, noch kurz zu warten, da er sich gerade in einer Besprechung mit Lord Hischah, dem Gesandten von Caer Dhu, befindet.«

Ywains Lippen zuckten. »So hat er also bereits die Schlange um Hilfe ersucht«, flüsterte sie. Laut sagte sie befehlend und deutete auf die geschlossene Tür: »Meldet dem König, daß ich ihn sofort sprechen will!«

Der Hofmeister stammelte: »A-aber, Hoheit …«

»Richtet es ihm aus, oder ich besuche ihn ohne seine Erlaubnis. Erklärt ihm, ich habe jemanden bei mir, der eingelassen zu werden verlangt. Ich glaube, weder Garach noch das gesamte Caer Dhu würden es wagen, ihm das zu versagen.«

Der Hofmeister blickte Carse verwirrt an. Er zögerte, dann verbeugte er sich und trat durch die Silbertür.

Carse war die Bitterkeit in Ywains Stimme nicht entgangen, als sie von der Schlange sprach. Er redete sie daraufhin an.

»Es schien Euch nicht zu stören, als ich auf dem Schiff meine ehrliche Meinung über Caer Dhu äußerte«, sagte sie. »Ihr seht jetzt selbst, wie mein Vater mich in dieser Angelegenheit ausschließt, obwohl ich die Schlachten für ihn schlagen muß.«

»Willst du denn auch jetzt keine Hilfe von Caer Dhu?«

Sie schwieg, bis Carse verlangte: »Sprich!«

»Also gut. Es ist nur natürlich, wenn zwei starke Völker um die Vorherrschaft über das Meer kämpfen, wenn sie sich an jeder Küste in die Quere kommen. Es ist natürlich, daß Menschen die Macht erstreben. Ich hätte mich für diese bevorstehende Schlacht begeistern können, mich über den Sieg über Khondor freuen können. Aber …«

»Sprich weiter.«

Voll Leidenschaft stieß sie hervor: »Aber ich wollte, Sark wäre durch eigene Kraft groß geworden und hätte seinen Kampf Mann gegen Mann ausgefochten, wie in den alten Tagen vor dem Bündnis mit Caer Dhu! Doch eine Schlacht wie die bevorstehende bringt Sark keinen Ruhm!«

»Und euer Volk?« fragte Carse. »Teilt es deine Meinung in dieser Sache?«

»Das tut es, Lord. Aber viele von ihnen lockt die Macht …« Sie unterbrach sich und blickte Carse fest in die Augen.

»Ich habe bereits genug gesagt, um Euren Grimm auf mich herabzubeschwören. Deshalb möchte ich jetzt mit nichts mehr zurückhalten. Ich glaube, daß Sark dem Untergang geweiht ist, selbst wenn es siegt. Die Schlange unterstützt uns nicht um unsertwillen, sondern zu ihrem eigenen Zweck. Wir sind für Caer Dhu nicht mehr als ein Werkzeug für ihr Ziel. Und jetzt, da Ihr zurückgekommen seid, um die Dhuvianer zu führen …«

Sie hielt inne, denn es war unnötig, den Satz zu Ende zu sprechen. Das Öffnen der Tür ersparte Carse glücklicherweise eine Antwort.

Der Hofmeister verbeugte sich und murmelte entschuldigend: »Hoheit, Seine Majestät lassen Euch sagen, Sie verstehen Eure etwas kühnen Worte nicht und bitten Euch erneut, zu warten, bis die Besprechung beendet ist.«

Ywain schob ihn verärgert zur Seite und riß die Flügeltür auf. Dann trat sie ein wenig zurück und wandte sich an Carse: »Lord, wollt Ihr eintreten?«

Er atmete tief und schritt in der Haltung eines Gottes durch den Saal, gefolgt von Ywain. Außer Garach, der von seinem Thron aufgesprungen war, schien sich niemand im Raum zu befinden. Der König trug einen Mantel aus schwarzem Samt mit goldener Stickerei, und er hatte Ywains imposante Größe und gutgeschnittenen Züge. Aber ihre Charakterfestigkeit besaß er nicht, genausowenig wie ihren Stolz und offenen Blick. Trotz seines graumelierten Bartes wirkte er wie ein schmollendes, verzogenes Kind.

Erst als Carse näherkam, sah er im Schatten des Thrones noch jemanden stehen. Es war eine finstere Gestalt in schwarzem Mantel, dessen Kapuze über das Gesicht gezogen war, mit den Händen in den weiten Ärmeln verborgen.

»Was soll das?« schrie Garach nörgelnd. »Tochter oder nicht, Ywain, ich dulde eine solche Unverschämtheit nicht!«

Ywain beugte ein Knie. »Mein Vater!« sagte sie betont deutlich. »Ich bringe Euch hier Lord Rhiannon von den Quiru, der von den Toten zurückgekehrt ist.«

Garachs Gesicht wurde aschfahl. Er öffnete den Mund, doch kein Wort drang über seine zitternden Lippen. Er starrte Carse, dann Ywain und schließlich den vermummten Dhuvianer an.

»Das  das ist Wahnsinn!« stammelte er schließlich.

»Möglich«, sagte Ywain, »aber ich kann die Wahrheit bezeugen. Rhiannons Geist lebt in dem Körper dieses Barbaren. Er sprach zu den Weisen in Khondor, und er sprach seither auch zu mir. Es ist Rhiannon, der hier vor Euch steht!«

Wieder herrschte Schweigen, während Garach sie bebend anstarrte. Carse stand hochaufgerichtet und äußerlich scheinbar herablassend, als er darauf wartete, daß man ihn anerkennen würde. Aber innerlich war die alte Furcht wieder in ihm. Er wußte, daß die kalten Schlangenaugen ihn von unter der Kapuze musterten, und ihm war, als schnitte ihr eisiger Blick durch seine Maskerade wie ein Messer durch Papier.

Die übersinnlichen Kräfte der Halblinge, die ihnen durch jegliche Äußerlichkeit hindurchdringen halfen! Auch die Dhuvianer waren Halblinge!

Carse hatte im Augenblick keinen anderen Wunsch, als einfach davonzulaufen. Aber er zwang sich, den Gott zu spielen und scheinbar hochmütig und selbstsicher über Garachs Angst zu lächeln.

Tief in seinem Gehirn, in jenem Winkel, der nicht mehr ihm selbst gehörte, spürte er eine eigenartige, absolute Stille. Es war, als wäre der Eindringling, der Verdammte, verschwunden!

Carse bemühte sich, seine Stimme dröhnen zu lassen, daß ihr Echo von den Wänden widerhallte.

»Das Gedächtnis der Kinder ist wahrhaftig kurz, wenn selbst der Lieblingsschüler seinen Lehrer vergißt!«

»Zweifelst auch du an mir, Kind der Schlange? Muß ich dich belehren, wie ich es bei SSan zu tun gezwungen war?«

Er hob das gewaltige Schwert, als Garach erschrocken Ywain ansah.

»Lord Rhiannon erschlug SSan auf der Galeere«, erklärte Ywain.

Garach fiel vor Carse auf die Knie.

»Lord«, sagte er unterwürfig. »Was ist Euer Begehr?«

Carse beachtete ihn nicht, sondern blickte weiter auf den Dhuvianer. Da trat auch die vermummte Gestalt mit eigenartig schleichendem Schritt näher heran und sprach mit sanfter, Carse so verhaßter Stimme:

»Lord, auch ich frage: Was ist Euer Begehr?« Der dunkle Mantel wallte, als die Kreatur sich niederzuknien schien.

»So ist es gut.« Carse legte die Hand auf das Juwel im Schwertgriff. »Die Flotte der Seekönige wird bald angreifen. Ich brauche meine Waffen, um die Feinde Sarks und Caer Dhus, die auch meine Feinde sind, zu vernichten.«

Garachs Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Es war ganz offensichtlich, daß der König von Furcht beherrscht wurde  der Furcht vor allem möglichen, dachte Carse, aber im Augenblick hauptsächlich vor den Seekönigen. Er blickte Hischah an, und die vermummte Gestalt sagte:

»Lord, Eure Waffen wurden nach Caer Dhu geschafft.«

Der Mut des Erdenmannes sank. Doch dann dachte er an Rold von Khondor und was sie mit ihm gemacht haben mußten, um ihm das Geheimnis zu entringen, und da übermannte ihn wilde Wut. Der unbeherrschte Grimm in seiner Stimme war echt.

»Ihr habt gewagt, Rhiannons Waffen anzurühren?« Er trat ganz dicht an den Dhuvianer heran. »Versucht der Schüler vielleicht gar, den Lehrer zu übertreffen?«

»Nein, Lord.« Der vermummte Kopf neigte sich. »Wir haben nur Eure Waffen in sichere Verwahrung genommen  für Euch, Lord.«

Carse gestattete seinen Zügen, sich ein wenig zu entspannen.

»Gut. Dann sieh zu, daß sie sofort hierher zurückgebracht werden!«

Hischah erhob sich. »Ja, Lord. Ich werde mich umgehend nach Caer Dhu begeben und dafür sorgen.«

Der Dhuvianer glitt zu einer hinteren Tür und verschwand. Carse spürte den Schweiß der Erleichterung seinen Rücken hinabrinnen.



17. 

CAER DHU



Die nächsten Stunden waren eine Ewigkeit unerträglicher Spannung für Carse.

Er verlangte eine Suite für sich allein, um, wie er sagte, in Ruhe seine Pläne ausarbeiten zu können. Dort stapfte er in wenig gottähnlicher Haltung auf und ab.

Es sah fast so aus, als hätte er es soweit geschafft. Der Dhuvianer hatte ihn nicht durchschaut. Vielleicht, dachte Carse, fehlte den Schlangenleuten doch die ausgeprägte Gabe übersinnlicher Wahrnehmung, über die die Schwimmer und Geflügelten verfügten.

Es schien, als brauchte er nun nur noch zu warten, bis der Dhuvianer mit den Waffen zurückkam, um sie dann auf die Galeere zu laden und damit in See zu stechen. Das konnte er ohne weiteres tun, denn niemand würde wagen, Rhiannons Handlungen in Frage zu stellen  und Zeit hatte er ebenfalls. Die Flotte der Seekönige lag noch auf hoher See und wartete ab, bis sich alle Schiffe gesammelt hatten. Vor dem Morgengrauen würde es nicht zum Angriff kommen, und wenn sein Plan gelang, gab es überhaupt keine Schlacht.

Aber etwas in ihm warnte ihn vor zu großem Optimismus, und eine ungewisse Vorahnung bedrückte ihn.

Unter dem Vorwand, einige Anweisungen für die Galeerenmannschaft geben zu müssen, schickte er nach Boghaz. Der wirkliche Grund war, daß er es ganz einfach nicht ertrug, allein zu sein.

Der fette Dieb strahlte über das ganze Gesicht, als er die Neuigkeiten hörte.

»Du hast es also geschafft.« Er kicherte und rieb sich erfreut die Hände. »Ich habe ja immer gesagt, Frechheit siegt! Ich, Boghaz, hätte es nicht besser machen können.«

Carse murmelte düster: »Ich hoffe nur, es kommt nicht noch etwas dazwischen.«

Boghaz blickte ihn forschend an. »Carse …«

»Ja?«

»Was ist mit dem Verdammten selbst?«

»Nichts. Er rührt sich überhaupt nicht. Das beunruhigt mich, Boghaz. Ich habe das Gefühl, er wartet ab.«

»Wenn du erst die Waffen hast«, brummte der Valkiser, »werde ich mir einen Prügel nehmen und dich keine Sekunde aus den Augen lassen.«

Der Hofmeister kam und meldete, daß Hischah von Caer Dhu zurück war und um eine Audienz bat.

»Es ist gut.« Carse nickte und blickte auf Boghaz. »Dieser Mann kommt mit mir, um die Übernahme der Waffen zu beaufsichtigen.«

Die roten Wangen des Valkisers verloren ihre gesunde Farbe, aber notgedrungenermaßen folgte er Carse.

Garach und Ywain befanden sich mit dem Dhuvianer im Thronsaal. Alle verneigten sich.

»Nun?« fragte Carse den Vermummten. »Hast du meinen Befehl ausgeführt?«

»Lord«, erwiderte Hischah mit seiner weichen Stimme. »Ich beriet mich mit den Ältesten, die Euch folgende Botschaft durch mich schicken. Hätten sie gewußt, daß Lord Rhiannon zurückkehrte, wäre es ihnen nie in den Sinn gekommen, jene Dinge, die ihm gehören, auch nur zu berühren. Nun wagen sie es nicht, sie noch einmal anzufassen, aus Angst, sie könnten sie in ihrer Unwissenheit beschädigen oder gar unbrauchbar machen. Deshalb, Lord, bitten sie Euch, die Waffen selbst zu holen. Auch haben sie ihre Liebe für Rhiannon nicht vergessen, dessen Wissen sie aus dem Staube hob. Sie sehnen sich danach, Euch in Eurem alten Königreich Caer Dhu willkommenheißen zu dürfen, denn Eure Kinder lebten lange in der Dunkelheit und wünschen sich, daß Rhiannons Licht der Weisheit und Stärke erneut über ihnen leuchten möge.«

Hischah verbeugte sich bis fast zum Boden. »Lord, werdet Ihr sie erhören?«

Carse schwieg einen langen Augenblick, während er verzweifelt versuchte, seine Furcht zu unterdrücken. Er durfte sich nicht nach Caer Dhu begeben. Er konnte es nicht wagen! Denn wie lange wäre er dort imstande, seine Tarnung vor den Kindern der Schlange, der ältesten Personifikation der List, aufrechtzuerhalten?

Wenn Hischah ihn nicht bereits durchschaut hatte! Ihm erschienen die schmeichelnden Worte des Dhuvianers wie eine Falle.

Ja, er steckte wahrhaftig in der Patsche. Er wagte es nicht, ihn nach Caer Dhu zu begleiten  aber schlimmer noch, er konnte es sich nicht leisten, diesen sogenannten Wunsch abzuschlagen.

»Es ist mir ein Bedürfnis, ihnen diese Bitte nicht zu versagen«, erklärte er deshalb.

Hischah verbeugte sich noch einmal dankend. »Alle Vorbereitungen sind getroffen. König Garach und seine Tochter werden Euch begleiten. Eure Kinder verstehen Euren Grund zur Eile  die Barke wartet.«

»Gut.« Carse drehte sich um und blickte Boghaz durchdringend an. »Auch du wirst mich begleiten, Mann von Valkis. Es könnte sein, daß ich dich zur Bedienung der Waffen brauche.«

War Boghaz zuvor bereits erblaßt, jetzt tat er es noch mehr. Aber er konnte nicht ein Wort dagegen einwenden. Wie ein Verurteilter, der zum Galgen geführt wird, folgte er Carse aus dem Thronsaal.

Die Nacht hing schwarz und drückend über Sark, als sie von der Palasttreppe aus in eine niedrige schwarze Barke ohne Segel, ohne Ruder stiegen. Wesen, vermummt wie Hischah, schoben sie mit langen Stangen hinaus in die Mündung.

Garach kauerte in unköniglicher Haltung auf den nachtschwarzen Kissen des Diwans. Verstohlen suchte sein Blick immer wieder die düstere Gestalt des Dhuvianers. Es war unverkennbar, daß er diese Fahrt zum Hof seiner Verbündeten nur äußerst ungern unternahm.

Ywain hatte sich ans ferne Ende der Barke zurückgezogen und starrte auf die dunkle Küste. Carse schien, daß sie niedergeschlagener war als während ihrer Gefangenschaft. Er setzte sich abseits von den anderen, stolz und majestätisch äußerlich, innerlich aber zutiefst besorgt. Boghaz lehnte sich gegen die Reling, er sah aus, als wäre es ihm schrecklich übel.

Der Verdammte, der echte Rhiannon, verhielt sich still  zu still. In dem dunklen Winkel von Carses Gehirn rührte sich absolut nichts. Der Ausgestoßene der Quiru schien wie alle anderen völlig mit sich beschäftigt zu sein und abzuwarten.

Der Weg durch die Flußmündung nahm scheinbar kein Ende. Die Schwarzvermummten arbeiteten gebeugt an den Staken. Endlich sah Carse im Schein der zwei niedrigen Monde die unregelmäßigen Mauern und Brustwehren einer uralten befestigten Stadt aus dem Bodennebel auftauchen. Nur der mittlere Teil war guterhalten und offenbar die eigentliche Festung. Der nach außen verlaufende Teil der Stadt lag in Ruinen.

Schwaches Leuchten umgab die Zitadelle, aber Carse hielt es anfangs für einen Trick, den ihm das Mondlicht und das glühende Wasser spielten.

An einem zerbröckelnden Kai legte das Boot an. Hischah stieg aus und verbeugte sich, als Carse ihm folgte.

Neben Garach und Ywain schritt Carse den Kai aufwärts, mit Boghaz zitternd und Hischah untertänig hinter ihm.

Eine Landbrücke aus schwarzem Stein, mit vielen Alterssprüngen und -rissen führte hinauf zur Zitadelle. Entschlossen betrat Carse sie. Jetzt war er ganz sicher, daß er schwach pulsierendes Licht um Caer Dhu sah. Es umhüllte die ganze Stadt und glomm wie Sternenlicht in einer frostigen Nacht.

Es gefiel ihm ganz und gar nicht, und als er sich ihm näherte, wo es sich wie ein Schleier vor dem großen Tor über die Landbrücke herabsenkte, gefiel es ihm noch weniger.

Doch niemand sprach, niemand zögerte. Man schien von ihm zu erwarten, daß er den Weg kannte und sie führte, und er wagte nicht, seine Unwissenheit über die Beschaffenheit dieses Schleiers zu bekunden. Also schritt er scheinbar forsch darauf zu.

Er war nun so dicht an dem leuchtenden Dunst, daß er ein eigentümliches Vibrieren spürte. Noch ein Schritt, und er hätte ihn erreicht. »Lord!« sagte da Hischah scharf in sein Ohr. »Habt Ihr den Schleier vergessen, dessen Berührung den Tod bringt?«

Carse zuckte zurück. Eine Welle der Angst überschwemmte ihn, und gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß er sich eine große Blöße gegeben hatte.

»Weshalb sollte ich ihn vergessen haben?« brummte er schnell.

»Ja, Lord«, murmelte Hischah. »Wie könntet Ihr ihn auch vergessen haben, da doch Ihr es wart, der uns die Kraft des Schleiers lehrte, des Schleiers, der den Raum krümmt und so Caer Dhu schützt?«

Carse war natürlich jetzt klar, daß dieser leuchtende Dunst ein Energieschirm war, den nichts durchdringen konnte. Es war unvorstellbar! Die Technik und Wissenschaft der Quiru mußten ungeheuerlich gewesen sein. Und Rhiannon hatte den Vorvätern dieser Dhuvianer etwas davon übermittelt.

»Ja, wirklich, wie hättet Ihr vergessen können?« wiederholte Hischah. Nicht die kleinste Spur von Spott klang aus seinem Tonfall, und doch spürte Carse ihn.

Der Dhuvianer stellte sich vor ihn und hob seine Hände in den weiten Ärmeln, um jemandem innerhalb des Tores ein Zeichen zu geben. Das Leuchten des Schleiers erlosch über der Landbrücke.

Als Carse vorwärtsschritt, bemerkte er, daß Ywain ihn erstaunt und mit erstem Zweifel anstarrte.

Die uralten Hallen waren nur schwach von Kugeln beleuchtet, in denen Feuer eingefangen schien. Diese Kugeln wurden von dreibeinigen Ständern in größeren Abständen getragen und strahlten ein kaltes, grünliches Glühen aus. Die Luft war warm und der Schlangengestank unverkennbar und schwer. Carse kämpfte gegen die Übelkeit an, die er in ihm aufstiegen ließ.

Hischah schritt nun voraus. Das allein war schon ein Zeichen von Gefahr, da ja Rhiannon den Weg hätte wissen müssen. Aber der Dhuvianer erbat sich die Ehre, die Ankunft seines Lords melden zu dürfen. Es blieb Carse nichts übrig, als seine wachsende Angst zu unterdrücken und ihm zu folgen.

Sie kamen zu einer riesigen Halle im Zentrum der Zitadelle, wo die schwarzen Steinmauern aufstiegen und sich zu einer gewaltigen Kuppel schlossen, die in der Düsternis halbverborgen war. Nur eine einzige, wenn auch große Feuerkugel glühte hier.

Sie bot wenig Licht für die Augen von Menschen. Doch selbst das war zuviel.

Denn hier hatten sich die Kinder der Schlange versammelt, um ihren Lord zu begrüßen. Und hier in ihren eigenen Wänden trugen sie nicht die allesverhüllenden Kapuzenmäntel, ohne die sie sich unter den Menschen nie sehen ließen.

Die Schwimmer waren Geschöpfe der See, die Geflügelten Wesen der Lüfte, die sich harmonisch in ihre Elemente fügten und von bezaubernder Schönheit waren. Jetzt sah Carse die dritte Halblingsrasse  die verborgene Orte vorzog, die perfekten, schrecklichen Kinder eines dritten Elements.

In seinem ersten überwältigenden Schock war Carse sich kaum bewußt, daß Hischah den Namen Rhiannon nannte. Und die weichen, sanft zischenden Jubelrufe, die folgten, waren für ihn die Stimmen eines Alptraumes.

Von ringsum in der weiten Halle riefen sie Rhiannons Namen und von den offenen Balkonen. Ihre schwarzen Augen glitzerten, ihre schmalen Schlangenköpfe neigten sich untertänig.

Geschmeidige Leiber mit fließenden, weichen Bewegungen waren es. Gestalten, die nicht zu schreiten, sondern zu gleiten schienen. Ihre Hände hatten elastische, gliedlose Finger. Ihre lippenlosen Münder wirkten, als wären sie immer zu einem stummen, grausamen Lächeln verzogen. Und in der ganzen riesigen Halle hörte man ein trockenes Rascheln, die leichte Reibung von Haut, die zwar ihre ursprünglichen Schuppen, aber nicht die schlangenartige Rauheit verloren hatte.

Carse hob Rhiannons Schwert als Dank für das Willkommen und zwang sich zu sprechen.

»Rhiannon ist über die Begrüßung seiner Kinder erfreut.«

Er glaubte, spöttische Freude aus dem sanften Zischen zu hören, das seine Worte erwiderte, aber er war sich nicht sicher. Außerdem sagte Hischah gerade:

»Mein Lord, hier sind Eure alten Waffen.«

Sie standen in etwa der Mitte der Halle. Alle die rätselhaften Gerätschaften und Instrumente, die er in der Gruft gesehen hatte, befanden sich hier das große flache Kristallrad, die gedrungenen, gebogenen Metallrohre, und alles andere glitzerte in dem schwachen Licht.

Carses Herz schlug heftig. »Gut«, sagte er. »Die Zeit ist knapp  bringt sie ins Boot, damit ich sofort nach Sark zurückkehren kann.«

»Selbstverständlich, Lord«, versicherte ihm Hischah. »Aber wollt Ihr Euch nicht zuerst vergewissern, daß sie alle in Ordnung sind? Durch unsere Unwissenheit könnten sie bei ihrem Transport …«

Carse trat zu den Waffen und tat, als überprüfe er sie. Dann nickte er. »Sie sind unbeschädigt. Und jetzt …«

»Habt doch die Güte, uns zu erklären, wie sie funktionieren, ehe Ihr uns verlaßt«, bat Hischah übertrieben höflich. »Eure Kinder dürsten auch jetzt noch nach Wissen.«

»Dafür ist keine Zeit«, erwiderte Carse barsch. »Auch seid ihr, wie ihr selbst sagt  Kinder. Ihr könntet sie nicht verstehen.«

»Könnte es sein, Lord«, murmelte Hischah sanft, »daß Ihr selbst sie nicht versteht?«

Ein Augenblick absoluter Stille folgte. Eisiger Schrecken durchzuckte Carse. Er wußte nun, daß er durchschaut war. Die Dhuvianer kamen von allen Seiten näher und umzingelten ihn.

Garach, Ywain und Boghaz standen neben ihm. Garach schaute ihn erstaunt und voll Angst an. Der Valkiser, für den die Entwicklung nicht unerwartet gekommen war, hätte sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Doch Ywain schien weder überrascht noch erschrocken. Sie blickte Carse nur mit Augen voll Besorgnis an, und da erkannte er, daß diese Besorgnis ihm galt, daß sie nicht wollte, daß er starb.

In einem letzten verzweifelten Versuch donnerte Carse wütend: »Was bedeutet diese Insolenz? Wollt ihr, daß ich meine Waffen gegen euch richte?«

»Tut es doch, wenn Ihr könnt«, höhnte Hischah. »Tut so, o falscher Rhiannon, denn ganz sicherlich werdet Ihr nur mit ihrer Hilfe Caer Dhu je wieder verlassen können.«
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DER ZORN RHIANNONS



Carse stand inmitten der kristallenen und metallenen Geräte, mit denen er nichts anzufangen wußte. Es war ihm nun absolut klar, daß er geschlagen war. Und jetzt ertönte von rings um ihn grausames, hämisches Gelächter.

Garach streckte eine zitternde Hand nach Hischah aus. »Dann  dann ist das gar nicht Rhiannon?« stammelte er.

»Selbst Euer langsamer menschlicher Geist dürfte Euch inzwischen soviel verraten haben«, sagte Hischah verächtlich. Er hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, und seine Schlangenaugen blickten Carse voll Spott an.

»Allein durch die Berührung des Geistes hätte ich erfahren, daß du nicht Rhiannon bist. Doch das brauchte ich gar nicht! Rhiannon, der Quiru, der in Frieden und Freundschaft zu seinen Kindern in Caer Dhu kommt!« Er lachte höhnisch, und alle Dhuvianer stimmten in sein leicht zischendes Gelächter ein.

»Seht ihn euch an, Brüder!« rief Hischah. »Grüßt Rhiannon, der nichts von dem Schleier wußte, der Caer Dhu schützt.«

Und sie neigten spöttisch die Köpfe.

Carse stand ganz still. Im Augenblick hatte er sogar die Angst vergessen.

»Du Narr!« zischte Hischah. »Rhiannon haßte uns am Ende. Denn er wurde sich seiner Dummheit bewußt, als er bemerkte, daß seine Schüler, an die er Brosamen seines Wissens austeilte, zu klug geworden waren. Mit dem Schleier, dessen Geheimnis er uns verriet, machten wir unsere Stadt uneinnehmbar. Nicht einmal seine mächtigen Waffen waren imstande, ihm etwas anzuhaben. Deshalb konnte er auch nichts mehr gegen uns unternehmen.«

»Weshalb wollte er das?« fragte Carse.

Hischah lachte. »Er fand heraus, wozu wir das uns von ihm gelehrte Wissen benutzten.«

»Und wozu benutztet Ihr es?« fragte nun Ywain.

»Ich glaube, das ist euch bereits klar«, erwiderte Hischah. »Deshalb wurdet Ihr und Garach hierhergerufen  nicht nur, um die Entlarvung dieses Betrügers mitzuerleben, sondern um euch ein für allemal auf euren Platz zu verweisen.«

Seine weiche Stimme klang nun triumphierend. »Seit Rhiannon in seine Gruft gesperrt wurde, haben wir nach und nach die Herrschaft über jede Küste entlang der Weißen See errungen. Wir sind nur wenige an Zahl und offener Kriegsführung abgeneigt. Deshalb wirkten wir mit Hilfe der Königreiche der Menschen und benutzten eure Habgier für unsere Zwecke. Jetzt sind Rhiannons Waffen unser. Bald werden wir lernen, damit umzugehen, dann benötigen wir keine menschlichen Werkzeuge mehr. Die Kinder der Schlange werde in jedem Palast regieren  von da an verlangen wir absoluten Gehorsam und Demut von unseren Untertanen. Nun, wie denkt Ihr darüber, stolze Ywain, die Ihr uns immer verabscheut habt?«

»Ich denke«, erwiderte Ywain, »daß ich den Tod durch mein eigenes Schwert vorziehe.«

Hischah zuckte die Schultern. »Nun, dann stoßt es Euch ins Herz.« Er wandte sich an Garach. »Und Ihr?«

Aber Garach lag, von Ohnmacht erfaßt, auf dem Steinboden.

Hischah drehte sich zu Carse um. »Und jetzt«, erklärte er, »sollst du sehen, wie wir unseren Lord hier aufnehmen.«

Boghaz stöhnte und barg das Gesicht in den Händen. Carse umklammerte hilflos den Schwertgriff fester und fragte mit gepreßter Stimme: »Und niemand erfuhr je, daß Rhiannon sich am Ende gegen die Dhuvianer stellte?«

»Die Quiru wußten es«, erwiderte Hischah sanft. »Aber sie verurteilten ihn trotzdem, denn seine Reue kam zu spät. Von ihnen abgesehen, wußten nur wir es. Und weshalb sollten wir die Welt darauf aufmerksam machen, da es uns doch Freude bereitete, Rhiannon, der uns haßte, als unseren Freund verflucht zu sehen?«

Carse schloß die Augen. In seinen Ohren dröhnte es, und die Wände schienen sich um ihn zu drehen, als ihm voll bewußt wurde, was das bedeutete.

Rhiannon hatte also in der Grotte der Weisen die Wahrheit gesagt. Er hatte nicht gelogen, als er ihm versicherte, er hasse die Dhuvianer!

Ein Rascheln wie von trockenem Laub erfüllte die Halle, als die Dhuvianer von allen Seiten immer näher auf ihn zukamen.

Mit übermenschlicher Anstrengung öffnete Carse alle Kanäle seines Geistes und versuchte in dieser letzten Minute verzweifelt, in jenen seltsam stillen Winkel seines Gehirns zu dringen.

»Rhiannon!« rief er laut.

Dieser heisere Schrei ließ die Dhuvianer anhalten. Nicht aus Furcht, sondern weil sie ihrem Gelächter Luft machen mußten. Das war wahrhaftig die Krönung des Spasses!

»Ja!« höhnte Hischah. »Ja, ruf ihn nur, deinen Rhiannon! Vielleicht kommt er aus seiner Gruft, um dir zu helfen!«

Und sie beobachteten Carse hämisch lachend, während er sich vor inneren Qualen wand.

Aber Ywain wußte, was Carse bezweckte. Schnell trat sie an seine Seite und zog das Schwert, um ihn zu schützen, solange sie dazu imstande war.

Hischah überschlug sich vor Lachen. »Ein schönes Paar  eine Prinzessin ohne Reich und ein Möchtegerngott!«

Hoffnungslos flüsterte Carse ein letztes Mal: »Rhiannon!«

Und Rhiannon antwortete!

Aus den Tiefen in Carses Geist, in die er sich zurückgezogen hatte, strömte plötzlich eine ungeheure Kraft durch jede Zelle und jedes Atom des Gehirns des Erdenmannes und übernahm ihn völlig, nun, da Carse ihm den Weg geöffnet hatte.

Wie zuvor in der Grotte der Weisen hatte das Bewußtsein Carses in seinem eigenen Körper nur noch eine beobachtende Funktion. Er hörte Rhiannons Stimme  die echte, göttergleiche Stimme, die er lediglich nachgeahmt hatte  in göttlichem Grimm aus seinem Mund schallen.

So seht euch euren Lord an, o ihr kriechenden Kinder der Schlange! Seht ihn an  und sterbt!

Das höhnische Gelächter verstummte. Hischah machte ein paar gleitende Schritte rückwärts, und seine Augen verrieten Furcht.

Rhiannons Stimme donnerte und hallte von den Wänden wider. Die Kraft und Wut des Verdammten strömten aus dem Gesicht des Erdenmannes, und sein Leib schien über die Dhuvianer hinauszuwachsen, während das gewaltige Schwert in seiner Hand drohend blitzte.

Was ist jetzt mit der Berührung des Geistes, Hischah? Taste dich tief  tiefer denn zuvor, als deine schwachen Kräfte die von mir errichtete Barriere nicht durchdringen konnten!

Hischah stieß ein durchdringendes Zischen aus. Er zuckte vor tödlichem Schrecken zurück, und der Kreis der Dhuvianer brach, als sie, die lippenlosen Münder furchtvoll geöffnet, ihre Waffen suchten.

Rhiannon lachte. Es war das schreckliche Lachen eines Mannes, der eine Ewigkeit auf Rache gewartet hatte und dem sie nun endlich vergönnt war.

Lauft! Lauft und versucht euch zu retten  denn in eurer großen Klugheit habt ihr Rhiannon durch den schützenden Schleier gebracht, und so ist Caer Dhu jetzt Tod und Untergang sicher!

Und die Dhuvianer rannten und wanden sich in den Schatten, als sie nach den Waffen griffen, die sie für unnötig gehalten hatten. Das grünliche Licht fiel fahl auf die seltsamen Röhren und Prismen.

Doch Carses Hand, geleitet durch das sichere Wissen Rhiannons, lag bereits auf dem größten der alten Geräte, dem flachen Kristallrad auf dem kugelförmigen Untersatz, und setzte es in Bewegung.

Sein Finger mußte dabei durch einen bestimmten Druck eine unvorstellbare Kraft ausgelöst haben. Eine dunkle Schleierkuppel legte sich über ihn, Ywain, den zitternden Boghaz und Garach, der sich wie ein Hund auf alle viere erhoben hatte und sie mit Augen anstarrte, aus denen der blanke Wahnsinn sprach. Auch die uralten Waffen hüllte diese schützende Kugel ein. Die Kristallstäbe begannen plötzlich zu summen.

Der dunkle Schutzschirm verbreitete sich ringsum. Die Dhuvianer versuchten, ihn mit ihren Waffen zu durchdringen. Eisige Flammenblitze von blendender Leuchtkraft schossen auf ihn. Doch sie prallten wirkungslos zurück und erloschen.

Immer weiter dehnte die ungewöhnliche Kuppel sich aus. Und wo sie mit den Leibern der Schlangen in Berührung kam, schrumpften diese, verdorrten, bis sie wie abgestreifte leere Hände auf dem Boden liegenblieben.

Rhiannon schwieg nun. Carse spürte das Vibrieren der ungeheuren Kraft in seinen Händen, als das glitzernde Rad sich immer schneller drehte, und sein Geist schauderte zurück vor dem, was er in Rhiannon spürte. Denn ganz vage wurde er sich der Art dieser furchtbaren Waffe des Verdammten bewußt. Sie war in ihrer Wirkung den tödlichen ultravioletten Strahlen der Sonne verwandt, die alles Leben vernichten würde, gäbe es nicht die schützende Ozonschicht in der Atmosphäre.

Carse haßte die Dhuvianer, aber nie hätte er einen Haß für möglich gehalten wie den, den er nun in Rhiannon spürte.

Garach begann zu wimmern. Und wimmernd zuckte er vor den flammenden Augen des hochaufgerichteten Mannes über sich zurück. Mit irrem Lachen rannte er torkelnd geradewegs in die dunkle Wand des Energieschirms. Stumm nahm der Tod ihn auf und ließ seine verdorrte sterbliche Hülle zurück.

Immer weiter dehnte sich die pulsierende Kraft aus. Durch Metall und Fleisch und Stein verbreitete sie sich und tötete auch die letzten Kinder der Schlange, die vor ihr durch die düsteren Korridore Caer Dhus geflohen waren. Keine Waffen erhoben sich mehr gegen sie. Nichts lebte, das auch nur versuchen konnte, ihr zu widerstehen.

Schließlich traf sie auf den Schutzschleier der Stadt. Carse spürte flüchtig den Schock des Zusammenstoßes, und dann hielt Rhiannon das Rad an.

Eine Weile herrschte absolute Stille, während die drei einzigen Lebenden in der ganzen Stadt reglos standen und fast zu benommen waren, um auch nur zu atmen. Bis Rhiannons Stimme erklang:

Die Schlange ist tot! Möge ihre Stadt  und meine Waffen, die soviel Böses auf diese Welt brachten  mit ihr dahingehen!

Er wandte sich vom Kristallrad ab und griff nach der gedrungenen gebogenen Metallröhre. Er drückte auf eine verborgene Feder. Ein Funke, zu hell für menschliche Augen, spuckte aus der Mündung dieser seltsamen Waffe.

Nur ein winziger Funke war es, der den Steinboden berührte, Aber er begann aufzuglühen und zu wachsen. Er schien sich von den Atomen des Steins zu nähren. Wie Lauffeuer schoß er über die Felsen, und als er das Kristallrad erreichte, verschlang er diese Waffe, die die Dhuvianer vernichtet hatte.

Eine Kettenreaktion, wie kein Atomwissenschaftler auf der Erde sie sich je vorgestellt hatte, breitete sich aus.

Kommt! befahl Rhiannon.

Sie schritten stumm durch die leeren Korridore, während sich hinter ihnen das teuflische Feuer ausbreitete und die gewaltige Kuppelhalle verschlang.

Rhiannons Wissen führte Carse zu den Kontrollen des Schutzschirms in einer kleinen Kammer neben dem Haupttor. Er vernichtete sie, daß der leuchtende Schirm für immer erlosch.

Über die rissige Landbrücke kehrten sie zum Kai zurück, wo die schwarze Barke unbewacht im Wasser schaukelte.

Einen Blick warfen sie zurück auf die Stadt, die von innen heraus verschlungen wurde. Sie mußten ihre Augen schützen, denn das grelle Feuer glich dem der Sonne. Es hatte sich inzwischen gierig bis zu den äußeren Ruinen vorgefressen, während es in der Zitadelle wie eine gewaltige Fackel loderte, die den Himmel beleuchtete und die Sterne verbarg.

Die Landbrücke begann zu brennen. Sie sah aus wie eine hungrige Zunge, die zwischen den Marschen nach dem Wasser leckte.

Jetzt hob Rhiannon die gedrungene gebogene Röhre erneut. Eine schwach leuchtende Lichtkugel, kein glühender Funke diesmal, schoß heraus und flog auf die sich nähernde Flammenzunge zu. Da begann das Feuer wie zitternd zurückzuweichen, verlor an Kraft und erstarb, bis nur noch Rauch aus der Asche der Stadt aufstieg.

Als sie die Barke hinausstakten, sagte Rhiannon laut:

Es ist vollbracht! Meine Schuld ist gesühnt!

Der Erdenmann spürte die Erschöpfung der Wesenheit in ihm, als sie ihm die Herrschaft über seinen Körper zurückgab.

Und dann war er wieder nur Matthew Carse.



19. 

DIE ENTSCHEIDUNG DER QUIRU



Die Welt schien wie erstorben in ihrer Stille, als sie im Morgengrauen nach Sark zurückkehrten. Keiner von ihnen sprach, und keiner blickte auch nur noch einmal auf den Rauch zurück, der immer noch in den Himmel stieg.

Carse fühlte sich leer und ausgebrannt. Er hatte sich von Rhiannons Grimm beherrschen lassen, und es gelang ihm noch nicht, zu sich selbst zurückzufinden. Er wußte, daß sein Gesicht davon gezeichnet war, denn die beiden anderen wichen seinem Blick aus und versuchten nicht, die drückende Stille zu brechen.

Auch die gewaltige Menge am Hafen von Sark blieb stumm. Sie hatten offenbar schon lange dort gestanden und den Untergang Caer Dhus miterlebt, und selbst jetzt, als der Wind auch die letzten Rauchschwaden vertrieb, starrten sie noch mit weißen, verängstigten Gesichtern in die Richtung der Stadt, die es nicht mehr gab.

Carse blickte hinaus aufs Meer, wo die khondischen Langschiffe im Wasser schaukelten, ohne die Brise zu nutzen. Da wußte er, daß das grauenvolle Feuer sie hatte abwarten lassen.

Die schwarze Barke hielt vor der Palasttreppe an. Die Menge wandte sich nun Ywain zu, als sie auf die unterste Stufe stieg und die Hand hob, um zu sprechen.

»Caer Dhu und die Schlange sind nicht mehr!« rief sie. »Lord Rhiannon hat sie vernichtet!« Sie blickte auf Carse.

Und da richteten sich aller Augen auf ihn, und ein Murmeln ging durch die Menge, bis die Anspannung sich schließlich in einem Schrei tiefster Dankbarkeit Luft machte.

»Rhiannon! Rhiannon, der Erlöser!«

Nicht länger war er der Verdammte, zumindest nicht mehr für diese Sarker. Und jetzt wurde Carse erst richtig klar, welchen Ekel, welche Abscheu sie alle vor den Verbündeten empfunden hatten, die Garach ihnen aufgezwungen hatte.

Mit Ywain und Boghaz trat er in den Palast. Voll seltsamer Ehrfurcht wurde Carse sich bewußt, wie man sich als Gott fühlte. Sie schritten durch die kühlen Hallen, aus denen die düsteren Schatten verschwunden zu sein schienen. An der Tür zum Thronsaal zögerte Ywain. Vielleicht dachte sie erst jetzt daran, daß sie nun an Garachs Statt herrschte.

Sie drehte sich zu Carse um. »Wenn die Seekönige angreifen …«

»Das werden sie nicht  nicht, ehe sie wissen, was geschehen ist. Wir müssen sofort Rold finden, sofern er noch lebt.«

»Er lebt«, versicherte sie ihm. »Nachdem die Dhuvianer sich seines Wissens bemächtigten, hielt mein Vater ihn als Geisel zum Austausch gegen mich.«

Der Lord von Khondor lag in Ketten in einem Verlies tief unter dem Palast. Er war mit seinen eingefallenen Wangen und den fleischlosen Gliedern nur noch ein Schatten seiner selbst, aber sein Stolz war ungebrochen. Er hob den Kopf, als Carse und Ywain eintraten.

»Dämon!«, knurrte er. »Verräter! Bist du mit deiner Höllenkatze gekommen, um mich endlich zu töten?«

Carse erzählte ihm die Geschichte von Caer Dhu und Rhiannon und sah, wie die wilde Verzweiflung in Rolds Zügen einer ungeheuren Freude Platz machte, der er selbst noch nicht ganz zu trauen wagte.

»Eure Flotte unter der Führung von Eisenbart liegt abwartend außerhalb Sark. Wollt Ihr den Seekönigen meine Botschaft bringen und sie bitten, zu Verhandlungen hierherzukommen?«

»Bei den Göttern, das werde ich gern tun!« versicherte ihm Rold. Er starrte Carse an und schüttelte den Kopf. »Ein schrecklicher Alptraum waren diese letzten Tage! Und jetzt  wenn ich nur daran denke, daß ich Euch in der Grotte der Weisen ohne Bedenken getötet hätte!«

Das war am frühen Morgen. Gegen Mittag hatte sich der Rat der Seekönige bereits mit Rold als Vorsitzendem und mit Emer, die sich geweigert hatte, in Khondor zurückzubleiben, im Thronsaal versammelt.

Sie saßen an einem langen Tisch. Ywain hatte sich auf dem Thron niedergelassen und Carse am gegenüberliegenden Tischende. Sein Gesicht wirkte ernst und müde, und immer noch verriet es eine Spur von Fremdheit.

»Es besteht kein Grund mehr für einen Krieg«, sagte er. »Die Schlange ist vernichtet, und ohne ihre Macht kann Sark seine Nachbarn nicht mehr unterdrücken. Die Vasallenstädte wie Jekkara und Valkis werden wieder souverän. Das große Reich der Sarker gibt es nicht mehr.«

Eisenbart sprang auf die Füße. Er rief wild: »Dann ist jetzt die richtige Zeit, Sark für immer niederzuwerfen.«

Weitere der Seekönige erhoben sich und pflichteten ihm bei, am lautesten Thorn von Tarak. Ywains Hand schloß sich fester um den Schwertgriff.

Nun stand auch Carse auf. Seine Augen funkelten. »Ich sage, es wird Frieden herrschen! Wollt ihr, daß ich Rhiannon rufe, damit er ihn erzwingt?«

Sie erschraken bei dieser Drohung. Rold bat sie, sich wieder zu setzen und ihre Zungen im Zaum zu halten.

»Es hat genug Kampf und Blutvergießen gegeben!« sagte er streng. »Und in Zukunft stehen wir Sark unter gleichen Bedingungen gegenüber. Ich bin König von Khondor, und ich sage, daß Khondor für den Frieden ist!«

Bedrängt durch Carses Drohung und Rolds Entscheidung gaben die Seekönige schließlich nach. »Die Sklaven müssen alle befreit werden!« rief Emer. »Sowohl die Menschen als auch die Halblinge.«

Carse nickte. »So soll es sein.«

»Doch haben wir noch eine Bedingung«, erklärte Rold. Er sah Carse entschlossen an. »Ich habe gesagt, ich bin für den Frieden mit Sark, doch nicht  und mögt Ihr mit fünfzig Rhiannons kommen  wenn es von Ywain regiert wird!«

»So ist es!« riefen nun auch die anderen Seekönige und starrten Ywain finster an.

Schweigen herrschte, bis die Königstochter sich aus dem Thron erhob und sie mit ernstem, stolzem Gesicht anblickte.

»Eure Bedingung ist angenommen«, versicherte sie. »Ich lege keinen Wert darauf, über ein seiner Macht beraubtes Sark zu herrschen. Ich haßte die Schlange genau wie ihr  aber jetzt ist es zu spät für mich, Königin eines Fischerdorfes zu spielen. Das Volk soll einen neuen Herrscher wählen.«

Sie wandte ihnen den Rücken zu und trat ans Fenster am fernen Ende des Saales, um auf den Hafen hinauszublicken.

»Dann ist wohl alles klar«, sagte Carse und sah der Reihe nach alle Seekönige an.

»Es ist alles klar«, erwiderten sie.

Emer, die Carse seit Beginn der Verhandlungen nicht aus den Augen gelassen hatte, trat an seine Seite und legte sanft ihre Hand auf seine. »Und wo bleibt Ihr?« fragte sie.

Er blickte sie ein wenig verwirrt an. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken«, gestand er. Aber er mußte es tun, sofort. Solange er auch nur den Schatten Rhiannons in sich trug, würde diese Welt ihn nie als Menschen anerkennen. Ehre würde ihm zuteil werden, doch nie mehr, denn immer würde die Angst vor dem Verdammten bleiben. Zu viele Jahrhunderte des Hasses hatten sich um Rhiannons Namen gewoben.

Der Quiru hatte seine Schuld wiedergutgemacht. Doch trotzdem würde man sich seiner, solange es Leben auf dem Mars gab, als den Verfluchten erinnern.

Zum erstenmal seit Caer Dhu hörte Carse die Stimme des Eindringlings wieder in sich. Beruhigend flüsterte sie: Kehr in die Gruft zurück, dort werde ich dich verlassen, um meinen Brüdern zu folgen. Danach bist du frei. Ich kann dir den Weg in deine eigene Zeit weisen, wenn du dorthin zurückkehren möchtest. Aber du kannst auch hierbleiben.

Carse wußte selbst nicht recht, was er wollte. Er mochte diesen grünen, freundlichen Mars. Doch als er nachdenklich die Seekönige betrachtete, die auf seine Antwort warteten, und über sie hinweg durch die Fenster auf die Weiße See und die dunklen Marschen blickte, wurde ihm klar, daß dies nicht seine Welt war, daß er nie wirklich hier zu Hause sein könnte.

Endlich sprach er, und während er es tat, sah er, daß Ywains Gesicht ihm zugewandt war.

»Emer und die Halblinge wußten, daß ich nicht von eurer Welt bin. Ich kam aus dem Raum und der Zeit, auf einem Weg, der in Rhiannons Gruft verborgen liegt.«

Er hielt inne, um ihnen die Chance zu geben, es zu verstehen zu versuchen. Aber sie schienen nicht einmal sonderlich überrascht. Nach allem, was geschehen war, hielten sie nichts, was mit ihm zusammenhing, für unmöglich, auch wenn sie es nicht verstanden.

Schwer fuhr Carse fort: »Ein Mann wird in eine Welt geboren, und dort gehört er hin. Ich kehre in meine eigene zurück.«

Obgleich die Seekönige ihm höflich widersprachen und ihn baten hierzubleiben, spürte er doch ihre Erleichterung über seinen Entschluß.

»Der Segen der Götter ist Euch gewiß, Fremder«, flüsterte Emer und küßte ihn sanft auf die Lippen.

Dann verließ sie mit den zufriedenen Seekönigen den Thronsaal. Boghaz folgte ihnen. Carse und Ywain blieben allein in dem riesigen Raum zurück.

Er ging zu ihr, blickte in ihre Augen, die selbst jetzt ihr Feuer nicht verloren hatten. »Und wohin wirst du gehen?« fragte er sie.

»Wenn du mich läßt, komme ich mit dir«, erwiderte sie ruhig.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du könntest in meiner Welt nicht leben, Ywain. Sie ist ein trostloser, kalter Ort, sehr, sehr alt und dem Tod nahe.«

»Es macht mir nichts aus. Meine eigene Welt ist für mich bereits gestorben.«

Er legte seine Hände auf ihre starken Schultern unter dem Kettenhemd. »Du verstehst nicht. Ich komme aus einer unvorstellbar fernen Zeit  eine Million Jahre in deiner Zukunft.« Er hielt inne, weil er nicht genau wußte, wie er es ihr erklären sollte.

»Schau hinaus zum Fenster. Stell dir vor, wie es ist, wenn die Weiße See nur noch eine Wüste aus wehendem Staub ist  wenn kein Grün mehr die Berge bedeckt, die freundlichen Städte zerfallen und die Flüsse ausgetrocknet sind.«

Ywain verstand und seufzte. »Alter und Tod kommen schließlich zu allem. Und mich wird der Tod sehr schnell holen, wenn ich hier bleibe. Ich bin ausgestoßen, und mein Name ist nicht weniger verhaßt als der Rhiannons.«

Er wußte, daß sie keine Angst vor dem Tod hatte und die Worte nur benutzte, um ihn umzustimmen.

Und doch war es nicht gelogen.

»Könntest du denn glücklich sein, wenn die Erinnerung an deine Welt dich bei jedem Schritt verfolgt?«

»Ich war nie glücklich«, erwiderte sie, »und deshalb werde ich diese Welt nicht vermissen.« Sie blickte ihn fest an. »Ich gehe das Risiko ein. Tust du es auch?«

Fester schlossen sich seine Finger um ihre Schultern. »Ja«, murmelte er heiser. »Ja!«

Er nahm sie in die Arme und küßte sie. Und als sie sich zurücklehnte, flüsterte sie scheu, wie es völlig ungewohnt an ihr war: »Lord Rhiannon hatte recht, als er mich mit dem Barbaren provozierte.« Einen Augenblick schwieg sie, dann fügte sie hinzu: »Ich glaube, es spielt keine große Rolle, in welcher Welt wir leben, solange wir zusammen sind.«

Tage später lief die schwarze Galeere im Hafen von Jekkara ein und beendete ihre letzte Reise unter dem Banner Ywains von Sark.

Eine seltsame Begrüßung wurde ihnen hier zuteil, wo die ganze Stadt sich versammelt hatte, um den Fremden, der gleichzeitig der Verdammte war, und die Königstochter von Sark zu sehen, die nun nicht länger Herrscherin war. Die Menge hielt einen respektvollen Abstand und bejubelte die Vernichtung Caer Dhus und den Tod der Schlange. Aber für Ywain hatte sie kein Willkommen.

Nur einer erwartete sie am Kai. Es war Boghaz  ein ungemein prunkvoll in Samt gekleideter Boghaz, mit Juwelen überladen und einem goldenen Reif auf dem Kopf.

Er war am Tag der Verhandlungen aus Sark verschwunden, um irgendeiner eigenen Mission nachzugehen, und es sah ganz so aus, als hätte er Erfolg gehabt.

Pompös verbeugte er sich vor Carse und Ywain. »Ich war in Valkis«, erklärte er. »Es ist wieder eine freie Stadt  und meiner unübertrefflichen Heldenhaftigkeit bei der Zerstörung von Caer Dhu wegen hat man mich zum König erwählt.«

Er strahlte über das ganze Gesicht und sagte verschmitzt, aber ganz leise: »Ich habe schon immer davon geträumt, den Kronschatz in die Finger zu bekommen.«

Carse grinste. »Und das ist dir jetzt auch geglückt  er ist ja nun dein.«

Boghaz starrte ihn verblüfft an. »Bei den Göttern! Aber natürlich!« Er richtete sich hoch auf und erklärte plötzlich finster: »Ich sehe schon, ich muß strenger mit den Dieben in Valkis sein. Von nun an soll jegliches Vergehen gegen das Eigentum  vor allem gegen königliches Eigentum  empfindlich bestraft werden!«

»Und glücklicherweise«, murmelte Carse, mühsam ernst bleibend, »bist du ja mit all den hinterhältigen Tricks der Diebe vertraut.«

»Das stimmt«, pflichtete Boghaz ihm salbungsvoll bei. »Ich habe schon immer gesagt, Wissen ist Macht! Du wirst staunen, wie meine rein ideellen Studien der gesetzlosen Elemente mir nun helfen werden, mein Volk zu beschützen!«

Er begleitete sie durch Jekkara, bis sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten. Dann verabschiedete er sich und wünschte ihnen alles Glück der Welt. Schließlich zog er einen Ring von seinem Finger und drückte ihn in Carses Hand. Tränen perlten über seine fetten Wangen.

»Trag ihn, mein Freund, damit du Boghaz nicht vergißt, der deine Schritte weise durch eine fremde Welt lenkte.«

Er drehte sich um und stolperte tränenblind davon. Carse blickte ihm nach, bis die feiste Gestalt in den Straßen der Stadt untergetaucht war, wo sie sich zum erstenmal begegnet waren.

Allein kletterte er mit Ywain die Berge hinter Jekkara hoch. Am Eingang zur Gruft blieben sie stehen und blickten ein letztes Mal hinunter auf die bewaldeten Hügel, die glimmende See und die fernen Türme der Stadt, die weiß im Sonnenlicht leuchteten.

»Bist du immer noch sicher«, fragte Carse Ywain, »daß du das alles verlassen willst?«

»Ich habe nichts, was mich hier hält«, erwiderte sie traurig. »So wie diese Welt nichts mehr von mir wissen will, will auch ich nichts mehr von ihr wissen.«

Ohne zu zögern, trat sie hinein in den dunklen Gang  Ywain, deren Stolz nicht einmal die Götter selbst brechen konnten. Carse zündete eine Fackel an und schritt neben ihr her.

Durch das hallende Gewölbe und die Tür mit der Inschrift von Rhiannons Verdammung traten sie in die innere Kammer, wo das Fackellicht von der Dunkelheit abprallte  dieser absoluten Schwärze der unheimlichen Öffnung in das Raumzeitkontinuum des Universums.

Erst im letzten Augenblick verriet Ywain flüchtig Angst. Sie griff nach der Hand des Erdenmannes und klammerte sich daran. Die glitzernden Pünktchen in der Schwärze tanzten vor ihren Augen. Rhiannons Stimme sprach zu Carse, und mit Ywains Hand fest in seiner stieg er in die Dunkelheit.

Diesmal war es nicht wie ein Kopfsprung ins Nichts.

Rhiannons Wissen führte und beruhigte sie. Die Fackel erlosch. Carse ließ sie fallen. Sein Herz klopfte wie verrückt, und er fühlte sich blind und taub in diesem lautlosen Wirbel.

Wieder sprach Rhiannon: Erschau nun mit deinem Geist, was deine Menschenaugen dir zuvor verwehrten!

Die pulsierende Schwärze klärte sich auf seltsame Weise, die nichts mit Licht oder Sicht zu tun hatte. Carse sah Rhiannon.

Sein Körper lag in einem Sarkophag aus dunklem Kristall, dessen innere Facetten in der sanften Kraft glühten, die ihn für immer darin gefangenhielten, als wäre er wie eine Fliege in Bernstein erstarrt.

Durch die rauchige Substanz sah Carse vage eine nackte Gestalt von mehr als menschlicher Stärke und Schönheit, so voll drängenden Lebens, daß es ihm ein Verbrechen schien, sie in dieser Enge zu halten. Auch das Gesicht war von dunkler Schönheit, es wirkte befehlsgewohnt und, obwohl die Augen wie im Tod geschlossen waren, temperamentvoll.

Aber an einem Ort wie diesem konnte es keinen Tod geben. Er war jenseits aller Zeit, und ohne Zeit gibt es keinen Zerfall. Und so würde Rhiannon alle Ewigkeit gegeben sein, um über seine Sünden zu grübeln.

Während er die Gestalt in dem rauchigen Sarg noch betrachtete, wurde Carse allmählich bewußt, daß die fremde Wesenheit sich so sanft und vorsichtig aus ihm entfernt hatte, daß es zu keinem Schock gekommen war.

Doch immer noch verband die Sympathie den Geist der beiden, die so lange eins gewesen waren, und so vernahm Carse Rhiannons leidenschaftlichen Ruf  ein Ruf des Geistes, der durch Raum und Zeit schallte.

Brüder Quiru, hört mich an! Ich habe die alte Schuld beglichen!

Wieder rief er mit der wilden Kraft seines Willens. Eine Weile herrschte das Schweigen des Nichts, und dann, ganz allmählich, wurde Carse sich des Näherkommens anderer Geister  ernster, mächtiger, strenger Geister  bewußt.

Er würde nie erfahren, von welch ferner Welt sie kamen. Vor langer, langer Zeit hatten die Quiru diesen Weg beschritten, der sie aus dem Universum hinausführte in kosmische Regionen jenseits seines Begriffsvermögens. Und nun waren sie auf Rhiannons Ruf für einen Augenblick zurückgekehrt.

Schattenhaft sah Carse göttergleiche Formen  so durchsichtig wie leuchtender Rauch  erstehen.

Laßt mich mit euch gehen, meine Brüder. Ich habe die Schlange vernichtet und so meine Schuld wiedergutgemacht.

Carse schien, als überlegten die Quiru, als suchten sie in Rhiannons Herzen nach der Wahrheit. Schließlich legte einer die Hand auf den Sarkophag. Das sanfte Glühen im Kristall erstarb.

Wir haben entschieden, daß Rhiannon frei ist!

Ein Schwindelgefühl bemächtigte sich Carses. Das Bild vor ihm begann zu verschwimmen. Er sah Rhiannon sich aus dem Sarg erheben und bemerkte, wie sein Körper schattenhaft wurde, als er sich mit seinen Brüdern auf den Weg machte.

Einmal noch drehte er sich zu Carse um. Seine Augen waren nun weit offen, und eine Freude leuchtete aus ihnen, wie wohl kein Mensch sie je empfinden konnte.

Behalte mein Schwert, Erdenmann  trag es stolz im Bewußtsein, daß ich ohne dich Caer Dhu nie hätte vernichten können.

Der Ohnmacht nahe vernahm Carse diese letzte Botschaft. Und während er mit Ywain nun mit alptraumhafter Geschwindigkeit durch diese gespenstische Schwärze wirbelte, vernahm er das letzte Echo von Rhiannons Lebewohl.



20. 

DIE RÜCKKEHR



Endlich spürten sie festen Boden unter den Füßen. Zitternd krochen sie fort von diesem grauenvollen Wirbel. Ihre Gesichter waren weiß, verschlossen. Nur der eine Wunsch erfüllte sie  hinaus aus diesem dunklen Gewölbe zu kommen.

Carse fand den Tunnelgang. Aber als er sein Ende erreichte, drückte die schreckliche Angst auf ihn, daß er wieder in einer fremden Zeit sein könnte.

Aber seine Furcht war unbegründet. Rhiannon hatte sie sicher geleitet. Carse war wieder in den kahlen Bergen des Mars seiner eigenen Zeit. Die Sonne ging gerade unter, und ihre letzten Strahlen überfluteten den toten Meeresgrund mit tiefem Rot. Der Wind wehte kalt und trocken aus der Wüste. Er fegte den Staub vor sich her. Und dort in der Ferne lag Jekkara  sein Jekkara am Niederkanal.

Carse drehte sich besorgt nach Ywain um und beobachtete sie, als sie zum erstenmal auf seine Welt hinunterblickte. Er sah, daß sie kurz wie im Schmerz die Lippen zusammenpreßte. Doch dann warf sie die Schultern zurück, lächelte und steckte ihr Schwert wieder in die Hülle.

»Gehen wir«, sagte sie und legte ihre Hand in seine. Und so schritten sie den langen, ermüdenden Weg über das öde Land, mit den Geistern der Vergangenheit rings um sie.

Die Dunkelheit des Abends senkte sich herab. Die kleinen niedrigen Monde gingen am wolkenlosen Himmel auf. Ywains Hand lag fest und stark in seiner.

Sie kamen zu den Straßen Jekkaras, den alten, zerbröckelnden Straßen der Niederkanalstadt. Der trockene Wind rüttelte an den Fackeln, die vertrauten, nie verstummenden Harfenklänge drangen schmeichelnd an sein Ohr, und die Glöckchen im Haar und an den Fußknöcheln der kleinen dunklen Frauen klingelten melodiös.

Ywain lächelte. »Es ist immer noch der Mars.«

Hand in Hand wanderten sie durch die verschlungenen Straßen  der Mann, auf dessen Gesicht noch der dunkle Schatten eines Gottes lag, und die Frau, die eine Königin gewesen war. Die Menschen traten zur Seite, um sie vorbeizulassen. Mit großen Augen blickten sie ihnen nach, und Rhiannons Schwert war wie ein Zepter in Carses Hand.



ENDE




Als TERRA FANTASY Band 50 erscheint:



Geister der Nacht



Vier Fantasy-Stories von Robert E. Howard



Von Kriegern, Göttern und Dämonen



Robert E. Howard, Autor von Conan, hatte schon zu Lebzeiten eine große Leserschaft. Doch der eigentliche Durchbruch, der seine Werke in aller Welt zu Fantasy-Bestsellern machte, erfolgte erst vierzig Jahre nach dem Tod des Autors.

In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache vier von R. E. Howards berühmten Sword-and-Sorcery-Stories vor. Es sind



Der Garten des Grauens 

Ein Seelenwanderer erinnert sich



Das Ende des Grauen 

Gottes Odins letzte Schlacht



Geister der Nacht 

Der Kampf des Verfluchten



Herr von Samarkand 

Ein Krieger des Westens im Dienst Tamerlans
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Abenteuer in der Friihzeit des Mars

Matt Carse, ein terranischer Archaologe, der auf dem Mars lebt,
erhalt durch Zufall Kenntnis von der Begribnisstitte des legendaren
Rhiannon.

Der Terraner macht sich sofort auf, um die Schitze der Gruft zu
bergen, die ihn zu einem der reichsten Manner des Solsystems ma-
chen wiirden.

Doch alles kommt anders, als Matt erwartet. Durch einen uralten
Mechanismus wird der Archaologe aus der Gruft in die ferne Ver-
gangenheit geschleudert — in eine Zeit, da die Mythen des Roten
Planeten noch Wirklichkeit waren. Matt muB dort um sein Leben
kampfen und um d:e Zukunft des Mars,
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